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Miller öffnete die Tür zur Außenpromenade. Kalter Wind pfiff ihm um die Ohren. Fünf Minuten nach Mitternacht. Letzte Kontrolle im 86. Stock, dann Dienstschluß. Miller gähnte, bog um die Ecke zur Ostseite, zückte schon das Protokollbuch, um »keine Vorkommnisse« einzutragen.

Die Silhouette zeichnete sich grauenhaft deutlich vor dem Nachthimmel ab. Millers Bewegungen gefroren. Eine eisige Faust nagelte ihn fest. »Um Himmels willen, kommen Sie da runter!« hörte er sich krächzen.

Das Mädchen war schon dabei, sich über das nach innen gebogene Stahlgitter zu schwingen.

»Verschwinde!« schrie sie. »Keiner soll mich sterben sehen, keiner!«

Miller redete weiter, denn er konnte nicht anders. Obwohl er verdammt genau wußte, daß man in einem solchen Fall besser nichts sage. »Hören Sie mich an, Miß… Bitte, nur einen Moment! Sterben tut sehr, sehr weh — nicht nur Ihnen selbst. Auch denen, die Sie mochten…«

»Mochten?« antwortete das Mädchen schrill. »Ja, ich hoffe, daß es einen trifft, den ich besonders gern mochte! Ich wünsche ihm, daß er . nie mehr froh wird!«

Ihr Haar wehte im Nachtwind — vierhundert Yard hoch über dem Lichtermeer von Manhattan.

»Wen meinen Sie?« fragte Miller.

Das Mädchen warf den Kopf herum, sah ihn starr an.

»Cotton! Dieser verdammte Cotton ist an allem schuld!«

***

Mein Unterbewußtsein meldete das Klingeln.

Mein Unterbewußtsein sorgte für den Griff zum Telefon.

Den Hörer hatte ich schon am Ohr, als ich noch nicht mal halb wach war.

»Cotton«, brummte ich schlaftrunken.

Am anderen Ende haspelte es los, aufgeregt, silbenverschluckend, zusammenhanglos.

»Sind Sie Cotton, FBI? Menschenkind — schnell kommen. Um Himmels willen, ich halt’ das nicht aus — die macht Ernst. Sechsundachtzigste… Empire State… Vielleicht wartet sie doch nicht! O Mann, vielleicht ist sie schon… Cotton, Sie müssen sofort… Wenn es nicht schon zu spät ist…«

Ich war hellwach, saß von einem Atemzug zum anderen kerzengerade im Bett.

»Stop!« tief ich. »Der Reihe nach, Mister! Wer sind Sie? Wo sind Sie? Was ist los?«

Der Mann schnappte krampfhaft nach Luft. Ich hörte es, als ob er neben mir stand.

»Miller«, keuchte er, »Aufseher im Empire State Building. Da ist ein Girl in der sechsundachtzigsten Etage! Ich kam gerade, als sie über das Gitter steigen wollte. O verdammt, ich hab’s geschafft, sie hinzuhalten — aber nur unter der Bedingung, daß Sie kommen, Mr. Cotton! Das Girl sagt, Sie wären an allem schuld…«

Ich schleuderte Decken und Kissen beiseite, schnellte mit einem einzigen Satz aus dem Bett.

»Ich komme!« brüllte ich in den Hörer, »Sagen Sie es ihr! Und nichts weiter unternehmen!«

Ich schmetterte den Hörer auf die Gabel, knipste Licht an.

Zwei Minuten brauchte ich, um in meine Sachen zu steigen. Dann raste ich mit offenen Schnürsenkeln und dem Jackett in der Hand auf den Korridor hinaus, hatte Glück, fand einen Expreßlift. Die knappe halbe Minute, die der Lift bis ins Erdgeschoß brauchte, nutzte ich, um die Schuhe zuzubinden und die Riemen der Schulterhalfter festzuzurren.

Im Foyer streifte ich das Jackett über. Joe, der Pförtner, hatte Feierabend. Ich mußte die Haupttür aufschließen und von draußen wieder verriegeln. Wertvolle Sekunden verstrichen. Die Zeit zerrte an meinen Nerven.

Dreieinhalb Minuten nach dem Anruf hatte ich die Garage erreicht. Nach einer weiteren halben Minute konnte mein Jaguar zeigen, was in ihm steckte. Das Heck des roten Flitzers wedelte nur kurz, als ich ihn auf die Straße hinausscheuchte. Ich kuppelte, schaltete, betätigte zwischendurch die Schalter für Scheinwerfer, Rotlicht und Sirene.

Runde fünf Minuten waren vergangen, als ich in die Fifth Avenue abbog. Die ist Einbahnstraße in südlicher Richtung. Außerdem steht das Empire State Building an eben jener Fifth Avenue, zwischen 33. und 34. Straße West.

Ich trat das Gaspedal durch, Die Beschleunigungskraft meines Jaguar preßte mich in den Sitz. Ich raste in der Fahrbahnmitte dahin. Die Tachonadel kletterte zügig.

Fünfzig, sechzig, siebzig Meilen pro Stunde.

Zu achtzig Prozent handelte es sich um Taxis, die um diese Zeit noch unterwegs waren. Die Fahrer der gelben Wagen wußten, wie sie zu reagieren hatten. Ich bekam eine prächtige Gasse. Mit Gegenverkehr brauchte ich zum Glück nicht zu rechnen. Und die, die sich aus den Querstraßen herantasteten, wurden durch Sirene und Rotlicht gewarnt.

Die Häuserschluchten huschten an mir vorbei.

56., 55., 54. Straße…

Noch zwanzig Blocks.

Weit vorn sah ich die von Scheinwerfern erleuchtete Turmspitze des Giganten, den sie in New York stolz das achte Weltwunder nennen.

Meine Nerven begannen zu vibrieren.

Irgendwo da oben, fast eine Viertelmeile hoch, befand sich ein Mensch, der Schluß machen wollte.

Und ich war schuld daran?

Ich riskierte es, trotz des höllischen Tempos, das Funkmikro auszuklinken.

»Cotton an Zentrale!« rief ich gegen den Motorenlärm an. »Cotton an Zentrale!«

»Hier Zentrale!« tönte die blecherne Stimme eines Kollegen zurück.

»Erreiche Empire State Building«, erklärte ich knapp. »Selbstmordabsicht an mich direkt gemeldet. Ich tu, was ich kann. Veranlaßt alles Notwendige!«

»Verstanden!«

Ich ließ das Mikro einfach fallen. Es gab nichts mehr zu sagen, nichts' zu erläutern, weshalb ausgerechnet ich mich um einen Selbstmord kümmerte. Und was die Kollegen veranlassen konnten, war nicht sehr viel. Ambulanzwagen mit Notarzt bereitstellen, für die Absperrung sorgen und Techniker alarmieren, die die Gondeln der Fensterputzer an der Empire-State-Außenhaut betätigen konnten. Mit Sprungtüchern und Drehleitern brauchte die Feuerwehr jedenfalls nicht aufzukreuzen. Bei der Höhe von vierhundert Yard war mit solchen Hilfmitteln nichts zu machen. Absolut nichts.

Ich passierte die Kreuzung 35. Straße. Nur kurz tippte ich auf die Bremse. Dann fegte ich im Powerslide nach rechts in die 34. Straße. Das Kreischen der Reifen unterstützte das Geheul der Sirene.

Die Fahrbahn vor dem Empire State Building war wie leer gefegt. Ich achtete nicht weiter darauf. Möglich, daß schon Hilfskräfte alarmiert waren und eine erste Absperrung auf die Beine gestellt hatten.

Das Empire State Building hat mehrere Eingänge. Aber nur der an der 34. Straße ist bis Mitternacht geöffnet. Das wußte ich. Deshalb jagte ich quer über die Fahrbahn, brachte den Jaguar unmittelbar vor den gläsernen Schwingtüren zum Stehen — mit den Vorderreifen schon halb auf dem Bürgersteig.

Ich schnellte mit einem Satz ins Freie, hastete auf die erstbeste Glastür zu.

Ein Mann in der dunkelgrünen Livree der Aufsichtsbeamten des Building kam mir entgegen.

»Sind Sie Mr. Cotton?« stieß er hervor. Sein Gesicht war wachsbleich.

Ich nickte.

»Sechsundachtzigste Etage?«

»Ja, Sir. Miller wartet da oben. Die Fahrstühle stehen für Sie bereit.«

Ich rannte schon los, brachte mit langen Sätzen die marmorgetäfelte Halle hinter mich und sprang in den Hochgeschwindigkeitslift, dessen Türen geöffnet waren. Ich drückte den Knopf für die siebzigste Etage. Im nächsten Moment schlossen sich die Türen. Der Kasten kam in Fahrt. Rund vierhundertfünfzig Yard pro Minute. Schon nach wenigen Augenblicken spürte ich den zunehmenden Druck in den Ohren. Die Leuchtziffern über der Fahrstuhltür zeigten nur alle fünf Stockwerke an.

Trotzdem glitten sie in rasendem Tempo von links nach rechts.

In der sechzigsten Etage wurde der Lift automatisch abgebremst. Sekunden später kam er zum Stehen. Die Türen öffneten sich. Ich rannte hinaus, bog in den Nebenkorridor ab, wo sich die Fahrstühle befanden, mit denen man bis zur' hundertzweiten Etage kommt. Die Hochgeschwindigkeitslifts enden allesamt in der siebzigsten.

Es kam mir vor, als ob ich die letzten Stockwerke im Schneckentempo hinaufzuckelte. Mit dem Handrücken wischte ich mir die Schweißperlen von der Stirn, bekämpfte dabei vergeblich meine innere Unruhe. Ich warf einen nervösen Blick auf die Armbanduhr.

Seit meinem Aufbruch waren gerade vierzehn Minuten vergangen. Absoluter Rekord. Tagsüber braucht man für die Strecke von meiner Wohnung bis zum Empire State Building mindestens die dreifache Zeit.

Die Leuchtskala über der Fahrstuhltür sprang auf sechsundachtzig. Endlich. Ich jagte durch die auseinandergleitenden Türflügel und fand mich in der neonröhrenerhellten Halle vor der Aussichtsplattform wieder. Mit einem einzigen Satz überbrückte ich die drei Stufen, die zum rundum verglasten Touristenkäfig hinaufführten. Fünfunddreißigtausend statistisch erfaßte Besucher werden hier täglich zwischen Snackbar, Andenkenläden und und Getränkeautomaten reibungslos durchgeschleust. Ich verschwendete keinen Blick auf das auf Tourismus getrimmte Interieur.

Miller stand vor der Tür zur Außenpromenade. Es konnte nur Miller sein, der Mann, der mich angerufen hatte. Er trug das gleiche Grün wie sein Kollege, der mich unten empfangen hatte, und er bemühte sich vergeblich, sein Zittern zu unterdrücken.

Ich rannte auf ihn zu.

»Wo?« fragte ich nur.

»D-da, Sir!« Er deutete mit der Linken über die rechte Schulter, mochte sich nicht umdrehen, denn er schien Angst zu haben, den Anblick noch einmal ertragen zu müssen. Dann zuckte er zusammen, denn der Zigarettenstummel, der zwischen seinen vibrierenden Fingern klemmte, sengte ihm die Haut an.

Ich öffnete die Tür.

»Bleiben Sie in Sichtweite«, sagte ich, »und erklären Sie die Lage, wenn Kollegen von mir kommen.«

Er nickte krampfhaft, ließ die Zigarette fallen, die seinen Nerven keine Ruhe gebracht hatte, und trat die Kippe mit einer hastigen Bewegung aus.

Ich schob mich langsam, zögernd durch die Tür. Im gleichen Atemzug erschauerte ich. Doch es war nicht nur der eisige Wind in vierhundert Yard Höhe, der das bewirkte.

Ich näherte mich der Ecke an der Ostseite des Wolkenkratzers, wußte nicht, ob ich schleichen oder mit betont hörbaren Schritten gehen sollte. Beides konnte verkehrt sein. Ungefähr zwei Yard breit war die Promenade und zur Außenseite von einer brusthohen Steinmauer begrenzt. Darüber befand sich ein Gitter, das noch einmal die gleiche Höhe hatte. Die oberen Spitzen des Gitters waren nach innen gebogen.

Für jemanden, der fest entschlossen war, bedeutete auch dieses Gitter kein Hindernis.

Ich erreichte die Ecke.

Und sah sie vor mir.

Joan St. Clair.

Das Mädchen, das mir geholfen und mir vertraut hatte. Ich mußte eine Enttäuschung für sie gewesen sein. Die schlimmste Enttäuschung ihres Lebens. Ich empfand Abscheu vor mir selbst, haßte mich für all das, was ich vorgehabt hatte, zu tun und dann doch nicht getan hatte. Innerlich fluchte ich auf die FBI-Dienstvorschriften, die es mir verboten, Dienstliches und Privates zu verknüpfen. Hölle und Teufel, ich hatte es doch gewußt! Joan hatte Trost gebraucht, Mitgefühl und Verständnis — jemanden, mit dem sie reden konnte. Verdammt noch mal, warum hatte ich dem G-man in mir nicht nach Dienstschluß einen Tritt in den Hintern verpaßt? Warum war ich nicht zu Joan gegangen? Warum hatte ich Rücksicht auf ihren Verlobten genommen, auf das FBI, auf meine Berufsehre — auf alles, was mir jetzt so endlos unwichtig erschien, daß ich an mir selbst zweifeln mußte?

Diese Gedanken schossen mir durch den Kopf und quälten mich, während ich behutsam einen Fuß vor den anderen setzte.

Joans Silhouette zeichnete sich überdeutlich vor der Lichtglocke ab, die über dem nächtlichen Manhattan hing.

Der kalte Wind durch wühlte ihr langes dunkles Haar, das sonst seidig schimmerte, wenn es über ihre schmalen Schultern floß. Für einen Sekundenbruchteil durchzuckte mich die Vision von gebrochenen, anklagend aufgerissenen Augen, die durch dieses zauberhafte Haar umrahmt wurden.

Ich biß mir auf die Unterlippe, bis ich den Schmerz spürte.

Noch fünf Schritte trennten mich von ihr.

Joan stand schon an der Außenseite des Gitters, mit den Füßen auf der Mauerbrüstung, die zarten Hände an den Stahlstäben festgeklammert. Der dünne hellbraune Sommermantel wurde vom Wind fest an ihren schlanken, zerbrechlich wirkenden Körper gepreßt. Ich sah, daß sie entsetzlich frieren mußte in dieser Kälte. Aber spielte das überhaupt noch eine Rolle?

»Halt!« sagte sie plötzlich. »Bleib stehen, Mann!«

Ich erschrak, gehorchte, stand wie erstarrt.

Joan hatte nicht geschrien, hatte ihren Zorn auf mich nicht hinausgebrüllt. Ihre Worte hatten wie im Plauderton geklungen und mich gerade deshalb ins Mark getroffen. Aber das war es nicht allein. Wir hatten uns bislang nicht per du angeredet. Die Art, wie sie sich jetzt an mich wandte, spiegelte jedoch keineswegs Vertraulichkeit, sondern Verachtung, tiefste Verachtung wider.

Ich glaubte in diesem Moment nicht, daß ich die Aufgabe meistern konnte — Joans Verachtung und Haßgefühle zu überwinden und sie von ihrem tödlichen Entschluß abzubringen. Ich kam mir klein und lächerlich vor, geradezu größenwahnsinnig in meinem Bestreben, das Leben des Mädchens zu retten. Mir schien es auf einmal völlig klar, daß ich der letzte war, dem das gelingen konnte.

Ein Geistlicher vielleicht, ein Psychologe, einer, der einem anderen bis auf den Grund der Seele schauen konnte…

Aber ausgerechnet ich, der FBI-Beamte mit dem nüchternen, berechnenden Verstand?

Ich gab mir einen inneren Ruck, auch wenn es schwerfiel.

Doch Joan hatte längst meine Unsicherheit bemerkt.

Sie stieß ein bitteres Lachen aus.

»Jetzt bist du mit deinem Latein am Ende, wie? Du kriegst das große Zähneklappern, weil du nicht mit diesem Augenblick gerechnet hast! Weil du nur an deinen Erfolg gedacht hast! Wie ich dabei wegkam, war dir völlig egal. Und jetzt macht dir die dumme, kleine Joan St. Clair plötzlich Schwierigkeiten. Das paßt dir nicht in den Kram, weil nämlich deine prächtige Fassade zusammenbrechen wird. Sobald sie mich da unten von der Fifth Avenue aufgesammelt haben, stürzen sich die Zeitungsleute auf mich… und auf das Elend, das ich hinter mir lasse. Sie werden dir mächtig zusetzen, Mann, darauf kannst du Gift nehmen!«

Mich packte eine verrückte Art von Wut. Verrückt deshalb, weil Wut in diesen Minuten am allerwenigsten angebracht schien. Trotzdem konnte ich es nicht hinnehmen, was Joan mir vor den Kopf knallte.

Ich vergaß die Lichter von Straßenlampen, Autos und Häusern, die in der Tiefe wie winzige Stecknadelköpfe glühten. Und ich vergaß das ganze verdammte Empire State Building.

»Hast du deshalb gewartet?« fragte ich. »Nur, um mir diesen Unsinn zu erzählen? Glaubst du im Ernst, ich kaufe dir das ab? Kann sein, daß ich für dich ein Scheißkerl bin. Kann sein, daß ich eine Menge falsch gemacht habe. Aber es steht fest, daß du mich als Prügelknaben brauchst. Als den, der alles ausbaden soll. Weil du dir nämlich selbst etwas vormachst! So ist das nun mal mit Selbstmördern. Bevor sie abtreten, wollen sie ein Zeichen setzen, mit dem Zeigefinger auf denjenigen deuten, dem sie in ihrer Verzweiflung alles in die Schuhe schieben. Damit die ganze Welt hinterher sagen kann: Aha, dieser Schweinehund ist es also, der sie auf dem Gewissen hat! Mädchen, wenn du mir noch zwei Minuten Zeit gibst, werde ich dir sagen, wie es wirklich ist. Die ganze widerwärtige Wahrheit, von der du nichts wissen willst!« Ich holte tief Luft und fühlte mich für einen trügerischen Moment erleichtert. Aber sofort keimte wieder die Angst in mir auf, daß ich womöglich doch alles falsch machte.

Joan starrte mich aus geweiteten Augen an. Im Schein der Millionen Lichter von Manhattan war die Tiefe ihrer Pupillen zu erkennen, in denen sich das Flackern der Verzweiflung mit Fassungslosigkeit mischte.

Und jetzt schrie sie doch los.

»Bist du verrückt, Mann? Wenn du nur hergekommen bist, um mir so was zu sagen, verschwindest du am besten gleich wieder.«

»Ach nein!« entgegnete ich grimmig. »Was erwartest du denn? Daß ich auf Knien vor dir rutsche? Dich anflehe, nicht zu springen? Weil ich dir alles eingebrockt habe?«

Sie schluckte. Das Weiß ihrer Fingerknöchel trat schmerzhaft deutlich hervor. Ich fragte mich, wie lange sie noch die Kraft behalten würde, sich an den Gitterstäben festzuklammern.

Von irgendwo näherte sich Sirenengeheul. Feuerwehr. Oder City Police. Wahrscheinlich hatte sich unten, am Fuße des Empire State Building, schon eine riesige Menschenmenge angesammelt. Wo der Tod im Begriff ist, seine häßliche Fratze zur Schau zu stellen, bleiben die Gaffer niemals aus.

Joan wandte den Kopf halb zur Seite. Das Haar wehte vor ihr Gesicht. Ich sah, wie sie erschauerte.

Lautlos machte ich einen Schritt vorwärts.

Sie bemerkte es nicht.

War sie aus ihrer verzweifelten Entschlossenheit erwacht?

Dann, als sie mich wieder anblickte, erkannte ich die Tränen in ihren Augen. Ihr Körper begann zu zittern, wurde von Kälteschauern geschüttelt.

Ich begriff, daß mir nur noch höllisch wenig Zeit blieb. Auf die nächsten Sekunden kam es an. Alles.

»Ich will dir sagen, wie es ist«, begann ich leise. »Du hast deinen Verlobten an uns ausgeliefert. Weil du überzeugt warst, daß es falsch war, was er tat. Aber hinterher bist du in Zweifel geraten und glaubst jetzt, daß du ihn ins Verderben gestürzt hast. Du glaubst, daß es deine Schuld war…«

Sie unterbrach mich.

»Wenn es nur das wäre!« schluchzte sie. »Ich habe Ron geliebt! Kannst du dir vorstellen, wie es ist, wenn so was zerbricht?«

»Ja«, sagte ich ruhig, »aber du gehst zu weit. Ist es Ron nicht wert, daß man auf ihn wartet? Bis er…«

»Nein! Er ist ein Verbrecher, ein gemeiner Gangster! Und ich habe es vorher nicht mal geahnt. Deshalb konnte ich auch nicht anders. Ich konnte nicht verschweigen, was er vorhatte.«

»Richtig«, nickte ich, »aber du hast es dir einfacher vorgestellt. Du wirst nicht damit fertig. Obwohl es Ron ist, der sich schuldig gemacht hat, ziehst du dir alles zu. Und jetzt meinst du, daß es nicht mehr weitergeht.«

Ihre Stimme sank zum Flüsterton herab.

»Du hast recht, Mann, Für mich ist alles zu Ende. Möglich, daß ich dir unrecht getan habe. Möglich, daß es so ist, wie du sagst. Aber du weißt noch nicht alles, G-man…«

Ich verspürte ein Brennen in der Magengegend.

»Rede«, sagte ich heiser, »wenigstens das kannst du noch tun.«

Sekundenlang sah sie mich starr an. »Ich erwarte ein Kind von ihm!« stieß sie plötzlich hervor. »Verstehst du? Ein Kind! Von einem Verbrecher! Und das wußte ich noch nicht, als ich dir den Coup verraten habe!«

Ich hatte das Gefühl, als würde der Boden unter meinen Füßen wegrutschen. Für einen Atemzug erschien es mir logisch, daß ich mich nur noch resignierend abwenden konnte.

Aus. Es gab keine Chance mehr, das Girl zu retten. Nicht unter diesen Umständen.

Doch dann packte mich zum zweitenmal diese verrückte Wut. Verdammt noch mal, da stand ich hier oben, in schwindelnder Höhe über den Straßenschluchten von Manhattan, und ich sollte es nicht fertigbringen, dieses Mädchen, das zum Greifen nahe war, vor dem Tod zu bewahren?

Mich durchzuckte die Gewißheit, daß mit Joans Tod auch für mich alles zu Ende sein würde. Ich wußte, daß ich diesen grauenhaften Moment niemals vergessen würde. Joan durfte nicht springen. Ganz gleich, wie ich es anstellte, sie davon abzuhalten.

Aber ich konnte Joan nicht davon überzeugen, daß sie ihre Lage zu düster sah. Mit einem solchen Versuch hätte ich mich selbst lächerlich gemacht.

Es gab nur noch einen einzigen Weg.

»Du wirst nicht springen«, sagte ich.

Sie lachte schrill.

»Was Besseres fällt dir nicht mehr ein? Du kannst es nicht verhindern, Mann. Es ist soweit. Unwiderruflich. Meinetwegen kannst du Weggehen. Ich will dir keine Vorwürfe mehr machen. Also, los, verschwinde!«

Blitzschnell schätzte ich die Entfernung. Nur noch drei Schritte. Eine lächerlich geringe Distanz. Aber es waren doch diese drei Schritte, die zwischen Leben und Tod lagen.

Meine Muskeln waren zum Bersten gespannt.

»Du wirst es nicht tun«, wiederholte ich, »du hast kein Recht, dein Leben einfach wegzuwerfen.«

Noch während ich die letzten Worte aussprach, schnellte sich ohne erkennbare Ankündigung vorwärts.

Joan wollte etwas erwidern. Doch sie erschrak, als sie meine Absicht erkannte.

Und der Schreck schaltete wenigstens für einige Sekunden ihre Sinne, ihre Reaktion aus.

Es war die Sekunde, die ich brauchte.

Ich erreichte das Gitter. Meine Rechte zuckte hindurch.

Ich bekam Joans Handgelenk zu fassen.

Hart und brutal faßte ich zu. In dem stählernen Griff lag meine ganze Entschlossenheit, das Leben dieses Mädchens festzuhalten.

Joan schrie auf. Vor Schmerz und vor Zorn.

Sie versuchte, sich loszureißen.

Der Schreck machte mich halb wahnsinnig. Es wurde nur noch schlimmer. Wenn ich jetzt versagte, war es erst recht aus.

Sie wand sich mit unglaublicher Kraft in meinem Griff. Keuchend versuchte sie, sich mit der freien Rechten abzustoßen. Tief unten sah ich Rotlicht über die Häuserfassaden der Fifth Avenue husfchen.

Joan entwickelte Kräfte, die ich nicht vorausgeahnt hatte. Ich mußte kurzen Prozeß machen, wenn nicht alles verloren sein sollte. Ich durfte dabei nicht zimperlich sein.

Es war ihr linkes Handgelenk, das ich gepackt hielt. Ihre Finger krallten sich noch um den Gitterstab. Kurz entschlossen versuchte ich, mit der freien Hand diese Finger zu lösen. Es gelang mir nicht.

Joan erkannte meine Absicht. Wutentbrannt versuchte sie, mit dem Fuß durch das Gitter zu treten, mich irgendwo zu treffen.

Ich achtete nicht darauf, verstärkte meinen Griff.

Jäh durchzuckte mich glühender Schmerz, als ihre Schuhspitze traf. Ich biß die Zähne zusammen.

Gleichzeitig riß durch den Tritt bei mir endgültig der Faden. Ich mußte etwas tun, und zwar sehr schnell.

Unbarmherzig schlug ich mit der flachen Hand auf ihre Finger, die sich um den Gitterstab verkrampft hatten.

Erneut schrie sie gellend auf. Aber diesmal nur vor Schmerz.

Im gleichen Moment spürte ich, wie sich ihre Finger lockerten. Reaktionsschnell besorgte ich den Rest. Drückte ihre Hand beiseite und zog gleichzeitig mit der Rechten, die ihr Handgelenk wie eine Stahlklammer umfaßte.

Ich riß ihren Arm durch das Gitter zu mir heran.

Joans Schrei brach ab, als sie unsanft gegen die Stahlstäbe prallte. Ich warf den Kopf in den Nacken, sah, daß sie mit der Stirn aufgeschlagen war. Benommen, vielleicht sogar bewußtlos, drohte sie an der Außenseite des Gitters hinabzurutschen.

Die äußere Seite der Mauerbrüstung, in die das Gitter eingefügt war, hatte eine Breite von höchstens einem Fuß. Viel zu schmal, um Joan Halt zu geben, falls sie dort draußen in sich zusammensank.

Ich handelte, ohne lange nachzudenken Ihren Arm hielt ich weiter fest. Mit der Linken faßte ich in das Gitter, zog mich hoch und fand mit den Füßen Halt auf dem Mauersims. Ich zog Joan bis zur oberen Querstrebe des Gitters empor. So hielt ich sie, ihren Arm ausgestreckt nach innen gezogen. Sie stand fast aufrecht, dicht an die Gitterstäbe gepreßt. Aber sie war nicht vollends bewußtlos. Mir blieb also nicht mehr viel Zeit, bis sie von neuem versuchen würde, sich aus meinem Griff zu befreien.

Ich hörte Schritte, achtete nicht darauf. Ich konnte nicht darauf achten.

Dann eine Stimme, leise, behutsam, um nicht zu erschrecken.

»Dreh dich nicht um, Jerry. Ich bin’s, Du hast es fast geschafft. Aber den Rest bewältigst du nicht allein. Wir haben von drinnen alles mit angesehen. Ich habe gezögert, ob ich versuchen soll, dir zu helfen. Aber jetzt…«

Mir fielen Zentnerlasten vom Herzen.

»Menschenskind!« stöhnte ich. »Rede nicht soviel! Worauf wartest du noch?«

Phil war mit wenigen Schritten neben mir. Wir brauchten keine Worte zu verlieren. In nervenzerfetzenden Situationen verständigen wir uns stumm. Weil wir ein Team sind. Seit Jahren aufeinander eingespielt.

Mein Freund und Kollege packte mit beiden Fäusten den Arm des Mädchens, den ich durch das Gitter gezogen hatte.

Aus diesem Griff konnte sich Joan nun unmöglich noch befreien.

Ich bekam Luft, zögerte keinen Atemzug lang. Es gehörte einiges Geschick dazu, über die nach innen gebogenen Stahlspitzen des Schutzgitters zu klettern. Joan hatte es mit der unbändigen Willenskraft des Selbstmörders geschafft.

Ich hielt mich mit beiden Händen an den Gitterstäben, fand mit den Füßen Halt auf dem schmalen Mauersims. Ich vermied es, in die Tiefe zu blicken.

Joan war unmittelbar neben mir. Erst jetzt wurde mir die eisige, stechende Kälte des Nachtwindes bewußt.

Ich sah Joans Blinzeln. Sie ächzte leise, mußte jeden Moment zu sich kommen.

Ich schob den linken Arm um ihre Hüfte, hielt mich mit der Rechten am Gitter. Ihr Körper war fast federleicht. Es war nicht schwierig, sie hochzuheben, sie am Gitter emporzuschieben. Dennoch traten mir die Schweißperlen auf die Stirn.

Aus der gläsernen Aussichtsplattform eilten meine Kollegen.

Steve Dillaggio, Zeerookah und Joe Brandenburg… Während der Nachtbereitschaft hatten sie gehört, wohin ich unterwegs war. Und keiner von ihnen hatte es fertiggebracht, mich in dieser Situation allein zu lassen.

Joan rührte sich, als ich sie zur gebogenen Oberkante des Gitters geschoben hatte.

Aber meine Kollegen waren schon zur Stelle. Phil besorgte die Sicherung, während Steve, Zeery und Joe das Girl über das Schutzgitter zogen und innerhalb der Brüstung auf die Beine stellten.

Ich wischte mir den Schweiß weg, der inzwischen so kalt geworden war wie die nächtliche Höhenluft. Weit unter mir sah ich Fensterputzergondeln, die in breiter Front an der Fassade des Building schwebten. Hätten sie helfen können? Ich wußte es nicht. Weiter in der Tiefe waren dunkle Schatten von Menschen, die sich drängten, kreisende Rotlichter, gebrüllte Befehle von Cops, die die Gaffer zurückzudrängen versuchten.

Aus der gläsernen Touristenhalle kamen Weißgekleidete und Uniformierte — Notärzte und Sanitäter…

Mir wurde schwindlig. Erst jetzt.

»He, Alter!« riß mich Phils Stimme in die Wirklichkeit zurück. »Willst du da draußen verhungern?«

Meine Knochen waren schwer wie Blei, als ich über das Gitter kletterte.

Sie schnallten Joan gerade auf einer Bahre fest. Das Girl schrie, strampelte, trat wie wild um sich. Sie wurde gezwungen,-, weiterzuleben. Ich war es, der sie dazu zwang.

Meine Knie wurden weich, als ich einen letzten Blick in die Tiefe warf.

***

Es summte durchdringend und fordernd, Es übertönte das Hintergrundgeplätscher aus den Stereoboxen.

Rosoff wollte abrupt hochkommen. Aber er schaffte es nur halb.

Ursache war die Blondine, die mit dem Gesamtgewicht ihrer üppigen Rundungen auf ihm lag.

»Aber Ivy!« säuselte ihre Stimme in seinen Gehörgang. Mit den Fingerspitzen strich sie über seinen kahlen, wie poliert wirkenden Schädel. »Was ist denn jetzt wichtiger? Das dumme Telefon oder dein kleines Brenda-Baby? Hör nicht hin, Ivy. Für uns beide hat die Nacht doch gerade erst angef…«

Er knurrte wütend, packte sie an der Schulter und schleuderte sie mit einem Ruck von sich.

Brenda-Baby stieß einen spitzen Schrei aus. Sie rollte zur Bettkante, fand keinen Halt und landete mit dem imposanten Hinterteil auf Rosoffs bonbonrosa Schlafzimmer-Teppichboden.

»Verschwinde!« zischte Rosoff und langte gleichzeitig den Telefonapparat vom Nachtschrank. »Los, ins Bad mit dir! Und wenn du lauschst, schneide ich dir die dicken Ohren ab! Verstanden?«

Brenda-Baby schmollte, maunzte wie eine getretene Katze, rappelte sich auf und ließ die umfangreiche Pracht ihrer Brüste wippen, als sie loshastete, um Ivys Befehl auszuführen.

Er nahm den Hörer ab, nachdem sich die Badezimmertür geschlossen hatte. Er wußte, daß Brenda nicht horchen würde. Dazu hatte sie zuviel Respekt vor ihm. Jedenfalls so lange, wie sie auf seine Kosten lebte.

»Hallo«, gellte Rosoff in die Membrane.

»Sorry wegen der späten Störung«, antwortete eine schnarrende Männerstimme, »ich bin’s, Em…«

»Keine Namen!« unterbrach ihn Rosoff. »Ich erkenne dich an der Stimme, Partner. Spuck’s aus: Was willst du verkaufen?«

»Ich denke, das wird das beste Geschäft, das wir beide zusammen je gemacht haben. Fünftausend, würde ich sagen…«

Rosoff riß die fleischigen Lippen auseinander. Einen Moment lang sah es aus, als wollte er den Hörer fressen.

»Erst ’nen Andeuter«, sagte er dann aber beherrscht, »sonst brauchen wir nicht weiterzureden, Partner.«

»Okay, okay. Folgende Stichworte: Lowell! Supermarkt! Cotton! Joan St. Clair!«

Rosoff zog die buschigen Augenbrauen hoch und legte die Stirn in Falten.

»Die ersten drei sind nicht neu, Partner. Aber wer ist Joan St. Clair?«

»Lowells Verlobte.«

»Hm, wußte nicht, daß er eine hat.«

»Fast wäre er sie auch losgeworden. Die Kleine wollte nämlich Selbstmord begehen. Empire State Building. Cotton hat sie vor zwei Minuten von da oben runtergeholt.«

Rosoff konnte sich einen leisen Pfiff nun doch nicht verkneifen. Gleichzeitig wurden seine Augen schmal.

»Mehr«, forderte er, »das Geschäft läuft, Partner.«

»Okay, Boß. Ein persönlicher Glücksfall für Sie, daß Sie anbeißen. Okay, ich erzähl’s der Reihe nach. Hab’ über Funk mitgehört, was bei der Feuerwehr lief. Sie wissen, die Funkkiste läuft bei mir Tag und Nacht. Anders geht’s nicht mehr. Sonst ist man raus aus dem Geschäft. Ich fahre also zum Empire State, mit Tonband und Kamera. Riesenmenschenauflauf und nur Gefasel. Keiner weiß, was richtig los ist. Pfiffig, wie ich bin, weiß ich sofort, wie ich dichter rankomme. Kaufe mir also den Wachmann von Ohrbach’s Department Store. Der Laden ist gegenüber vom Empire State an der 34.…«

»Weiß ich«, knurrte Rosoff ungeduldig. »Weiter! Komm endlich zur Sache, Partner!«

»Bin schon dabei, Boß. Ich also rauf aufs Dach von Ohrbach. Bin zwar noch ziemlich weit unten, aber dicht genug dran am Turm vom Empire State. Mein Richtmikro macht den Rest, auf höchste Empfindlichkeit geschaltet und so… Ich hab’ alles auf Band, was Cotton mit der Kleinen gequatscht hat…« Der Anrufer machte eine Kunstpause.

»Und was?« Rosoff mußte sich eine Zigarette anzünden.

»Sie wollte Schluß machen, weil sie Lowell beim FBI verpfiffen hat. Weil sie kapiert hat, daß er ’n krummer Hund ist. Und weil sie was Kleines von ihm kriegt…«

Rosoffs Unterkiefer klappte herunter.

Aber er hatte sich schnell wieder in der Gewalt.

»Das war es also«, murmelte er. »Und wenn sie Lowell verpfiffen hat, wußte sie von der ganzen Sache Bescheid.«

»Vermutlich.«

»Wo ist das Girl jetzt?«

»Sie sind dabei, sie abzutransportieren.«

»Gut. Bleib am Ball, Partner! Sag mir sofort Bescheid, wo Cotton die Kleine hinbringt. Und dann lieferst du das Tonband bei mir ab.«

»Gegen Barzahlung?«

»Klar doch.«

Rosoff drückte die Gabel hinunter und erledigte rasch nacheinander drei Telefonanrufe.

Dann befreite er Brenda-Baby aus dem Badezimmer und vertrieb sich die Zeit bis zum nächsten Summen des Telefons, indem er das Spiel mit ihrem Monumentalkörper fortsetzte.

***

Wir flüsterten.

Denn jedes laut gesprochene Wort hallte wie Donner durch den Krankenhauskorridor — fünfzig Yard lang, kahl, weiß, von kaltem Neonlicht erhellt.

»Fahrt ins Distriktgebäude«, wandte ich mich leise an Steve, Zeery und Joe. »Wir brauchen uns nicht zu fünft die Beine in den Bauch zu stehen.«

»Richtig«, nickte Phil, »wenn das Mädchen hierbleiben muß, übernehmen Jerry und ich die erste Wache. Dann lassen wir uns von euch ablösen. Einverstanden?«

»Fast«, erwiderte Steve und heftete seinen Blick auf mich, »aber eigentlich brauchtest du jetzt Ruhe…«

Ich schüttelte den Kopf.

»Danke, Steve. Ich würde kein Auge zukriegen. Auch wenn ich todmüde wäre.«

»Verstehe«, lächelte unser blonder Kollege mit dem italienischen Namen, »also meldet euch, wenn ihr uns braucht.«

Phil und ich nickten nur. Die Schritte der drei dröhnten durch den Korridor, als sie uns allein ließen. Wir zündeten uns Zigaretten an, um den Karbolgeruch aus unseren Nasen zu vertreiben.

Die Tür, vor der wir seit einer knappen Stunde warteten, öffnete sich.

Dr. Merwick blickte tadelnd auf unsere Glimmstengel, sagte aber nichts dazu. Er hatte sich sofort um Joan gekümmert, als wir sie in das Bellevue Medical Center am East River gebracht hatten. Es war das Hospital, das dem Empire State Building am nächsten lag.

»Sie ist eine sehr zarte junge Frau«, sagte der Doc. »Gemessen daran hat sie eine erstaunliche körperliche Konstitution Aber ich will es kurz machen, Gentlemen. Es gibt keinen Grund dafür, Miß St. Clair hier im Hospital zu behalten. Auch eine konkrete Schockwirkung war nicht festzustellen. Wenn Sie allerdings wünschen, daß sie noch unter psychiatrische Aufsicht gestellt wird…«

»Das können wir nicht entscheiden«, erwiderte ich. »Es gibt allerdings einen Gesichtspunkt, der für uns an erster Stelle steht, Doktor. Joan St. Clair ist Zeugin in einem schwebenden Verfahren. Wir vom FBI sind für ihre Sicherheit verantwortlich. Das betrifft auch einen etwaigen zweiten Selbstmordversuch, den sie unternehmen könnte.«

»Ich verstehe«, sagte Dr. Merwick. »Für eine psychiatrische Behandlung von Miß St. Clair ist es meines Erachtens nicht notwendig, daß dies hier im Hospital geschieht. Ich bin jedoch gern bereit, einen geeigneten Raum zur Verfügung zu stellen, sofern Sie glauben, daß Sie Miß St. Clair hier bei uns am besten unter Kontrolle halten können.«

Phil und ich sahen uns kurz an. Ein kaum erkennbares Kopfschütteln meines Freundes zeigte mir, daß er der gleichen Meinung war wie ich.

»Danke für Ihr Angebot, Doktor«, erklärte ich, »aber wir können Miß St. Clair wirksamer schützen, wenn wir sie in überschaubaren vier Wänden unterbringen. Ich gebe Ihnen telefonisch die Adresse durch, damit Sie die psychiatrische Betreuung in die Wege leiten können.«

»Wie Sie wünschen«, sagte der Arzt. »Ich glaube, Sie haben im Moment keine Schwierigkeiten mehr mit der jungen Dame. Ich habe ihr ein Beruhigungsmittel gegeben.«

Er führte uns in das Behandlungszimmer.

Joan saß in einem schwarzen Ledersessel. Sie machte einen völlig apathischen Eindruck, schien Phil und mich nicht einmal wahrzunehmen.

Wir drückten unsere Zigaretten in einem Wandaschenbecher aus.

»Kommen Sie, Joan«, sagte ich behutsam, »wir bringen Sie nach Hause.«

Sie hob den Kopf, blickte aber durch mich hindurch.

»Nach Hause?« wiederholte sie mechanisch, als müsse sie den Sinn der Worte erst noch erfassen.

»Sie werden in den nächsten Tagen Ruhe haben«, fügte Phil hinzu, »vor uns und vor allen anderen Menschen. Niemand wird Sie belästigen.«

Ein flüchtiges, abwesendes Lächeln glitt über Joans Gesicht. Es schien mir eine Ewigkeit her zu sein, daß ich sie zum letztenmal lächeln gesehen hatte.

Sie sträubte sich nicht, als ich ihr half, aufzustehen. Eine Krankenschwester tauchte hinter einem Paravent auf. Sie hielt einen dicken grauen Tuchmantel. Ich nahm den Mantel entgegen und legte ihn Joan über die Schultern. Sie ließ es geschehen. Das Beruhigungsmittel wirkte.

»Ich sorge draußen für Ruhe«, flüsterte Phil mir zu. »Den Zirkus mit den Reportern wird sie kaum ertragen können.«

Ich nickte.

Mein Freund eilte voraus.

Dr. Merwick begleitete Joan und mich zum Ausgang des Hospitals an der First Avenue.

Zwei Streifenwagenbesatzungen der City Police hatten uns zur Verfügung gestanden. Phils knappe Anweisungen an die uniformierten Kollegen wurden prompt ausgeführt.

Die Absperrung stand in Steinwurfweite vom Hospitalausgang entfernt. Hinter der menschlichen Kette aus bulligen Cops fluchten Reporter und drohten mit den Beziehungen, die sie spielen lassen würden.

Mein Jaguar rollte vor den flachen Stufen des Portals aus. Phil hatte den Flitzer vom Parkplatz geholt. Er reichte als Transportmittel. Den Ambulanzwagen, in dem Joan hergebracht worden war, brauchten wir nicht mehr.

Phil überließ mir das Lenkrad und kletterte auf die hintere Notsitzbank. Ich dirigierte Joan behutsam auf den Beifahrersitz, drückte die Verriegelung herunter und ließ die Tür ins Schloß klappen. Mein Freund hatte sich bereits auf die rechte Wagenseite geschoben — für den Fall, daß Joan doch noch auf unvernünftige Gedanken kommen sollte.

Ich verabschiedete mich von Dr. Merwick und schwang mich hinter das Lenkrad.

Von der Einfahrt zum Hospital bis zur Ausfahrt waren es rund hundert Yard. Dazwischen lagen eine halbkreisförmige Grünanlage und eine Betonmauer, die die Anlage zum Bürgersteig hin abgrenzte. Nur die Einfahrt war abgeriegelt. Doch die ersten Reporter hatten schon begriffen, wohin der Hase lief.

In langen Sätzen rannten sie über den Bürgersteig, um die Ausfahrt zu erreichen.

Ich ließ die Kupplung kommen und trat das Gaspedal durch. Der Jaguar preschte los.

Und ich war schneller als die Sensationshyänen.

Nur zwei, drei Blitzlichter zuckten aus großer Entfernung, als ich den Flitzer auf die Avenue hinausfegen ließ. Dann war es zu spät für die Presseleute. Ehe sie zu ihren Wagen zurückhasten konnten, erreichte ich die nächste Abzweigung, 30. Straße Ost. Okay, sie würden sich vermutlich vor meiner Wohnung und beim Distriktgebäude auf die Lauer legen. Desgleichen eventuell bei Joans Wohnung. Keine von den drei Möglichkeiten würde ihnen zum Erfolg verhelfen. Ich grinste bei dem Gedanken.

Ich nahm Gas weg, als der Jaguar an den parkenden Wagen in der 30. Straße entlangrollte. Mit verringerter Geschwindigkeit brummten wir der Second Avenue entgegen. Joan sagte kein Wort. Ihr Blick war starr durch die Windschutzscheibe gerichtet.

Ich kontrollierte den Innenspiegel. Wegen der Reporter. Möglich, daß doch noch ein paar von den ganz Hartnäckigen auftauchten.

Aber da waren keine Scheinwerfer, die uns folgten.

Den Schatten registrierte ich erst nur im Unterbewußtsein.

Dann stutzte ich, spähte in den Außenspiegel und sah es deutlicher.

Ein kantiger, hoher Schatten, der sich aus der Reihe der parkenden Fahrzeuge löste und in Fahrbahnmitte voranschaukelte.

Ich behielt das Tempo bei.

Als der Schatten hinter uns den Lichtkreis einer Straßenlampe erreichte, bekam ich Gewißheit.

Jeep V 8, registrierte ich, Lieferwagen mit Planenaufbau, unbeleuchtet. Um diese Zeit? Eineinhalb Stunden nach Mitternacht? Noch dazu ohne Scheinwerfer? Und direkt hinter uns? Man brauchte kein G-man zu sein, um bei diesen Fragen wach zu werden.

Ich behielt das Tempo bei, gab Phil ein unauffälliges Handzeichen, das Joan nicht mitbekam. Er räusperte sich kurz. Die Bestätigung für mich, daß er wußte, was ich meinte.

Ich änderte meine ursprüngliche Absicht. Statt in die Second Avenue abzubiegen, fuhr ich geradeaus über die Kreuzung und blieb in der 30. Straße.

Der Schatten folgte uns mit schätzungsweise zwanzig Yard Abstand.

Ich spähte suchend an den Hausfassaden entlang. Das, was ich brauchte, gibt es in New York in tausendfachen Variationen.

Den passenden Torweg entdeckte ich schon nach wenigen Sekunden. Schräg rechts. Gerade breit genug für meinen Flitzer und nicht mehr als zweieinhalb Yard hoch. .

Ich ließ meinen Gasfuß unverändert, nahm haarscharf Maß…

Urplötzlich kurbelte ich das Lenkrad nach rechts.

Mit zwanzig Meilen pro Stunde wedelte der Jaguar auf die Einfahrt zu, stabilisierte sich und schlüpfte präzise durch das Nadelöhr. Das Scheinwerferlicht glitt an rissigen Mauern entlang und erfaßte einen Hinterhof, auf dem Limousinen im Karree parkten.

Sofort zog ich den Jaguar nach rechts und rammte das Bremspedal ins Bodenblech. Joan war noch immer ruhig.

»Bleib bei ihr!« zischte ich meinem Freund zu und schnellte mit einem Satz ins Freie. Eine Antwort wartete ich nicht ab.

Wegen der Hausecke stand der Jaguar im toten Winkel. Genügend Sicherheit für Joan. Ich mußte verhindern, daß sich die Lage zu unseren Ungunsten änderte.

Im Laufen zog ich den 38er.

Ich erreichte den Torweg. Keine Deckung. Keine Mülltonnen, nichts. Wir hatten ausgerechnet einen von den wenigen Hinterhöfen erwischt, die sauber und aufgeräumt sind.

Lichtkegel tasteten in den Torweg. Im nächsten Moment glotzten die Scheinwerferaugen in den Engpaß zwischen den Hauswänden.

Ich verbarg mich hinter der Mauerecke, riskierte nur einen vorsichtigen Blick.

Der Motor des Lieferwagens heulte auf, als der Fahrer herunterschaltete. Und dann versuchte er es. Im ersten Gang röhrend, rumpelte der kleine Truck auf den Torweg zu. Es mußte einen besonderen Grund haben, daß die Kerle nicht ausstiegen und versuchten, uns zu Fuß zu erwischen.

Es kam, wie es kommen mußte. Der Mann am Lenkrad saß fraglos nicht jeden Tag im Führerhaus eines Lieferwagens. Sonst hätte er die Breite des Torwegs besser abgeschätzt.

Die Ladeklappen an beiden Seiten schrammten an den Hauswänden entlang. Planenstoff riß prasselnd. Spiegel begannen zu splittern.

Aber der Bursche hinter dem Steuer gab nicht auf, versuchte es mit brutaler Gewalt. Mit brüllender Maschine schabte der Lieferwagen durch den Torweg. Ein ohrenbetäubender Lärm. Die Kerle mußten schwachsinnig sein, wenn sie glaubten, uns nach dieser überdeutlichen Ankündigung noch überraschen zu können.

Der Planenaufbau wurde weggerissen.

Ich wagte noch einen letzten Blick, ehe mir die Scheinwerfer zu nahe kamen.

Und sah, was die Burschen vorgehabt hatten.

Über dem Dach des Führerhauses ruhte auf Sandbänken eine Maschinenpistole, Fabrikat Thompson, deutlich erkennbar am runden Magazin.

Ich wich zurück, als ein durchdringendes Knirschen den bisherigen Lärm übertönte. Plötzlich war nur noch der Motor zu hören. Dann ein Blubbern. Abgewürgt.

Der Lieferwagen steckte fest. Wie ein Korken.

Ich handelte sofort. Denn ich mußte zur Offensive übergehen. Es durfte nicht so weit kommen, daß die Kerle bis in den Hinterhof vordrangen.

Mit einem Satz schnellte ich vor, wirbelte zur Seite, ging federnd halb in die Knie und hielt den 38er mit beiden Fäusten.

Zweimal hintereinander stach der Mündungsblitz in die gleißende Helligkeit.

Danach wurde es dunkel. Das Blei aus meinem Dienstrevolver hatte die Scheinwerfer blind gemacht.

Flüche waren zu hören.

Ein metallisches Knacken.

Ich warf mich nach links, zurück hinter die schützende Hauswand. Keinen Atemzug zu spät.

Die Tommy Gun hämmerte los. Bleiregen pflügte den Asphalt an der Stelle auf, an der das Mündungsfeuer meines Kurzläufigen zu sehen gewesen war. In dem engen Torweg verdichtete sich das Stakkato der Maschinenpistole zu einem höllischen Donnern, das die Trommelfelle schmerzen ließ.

Wegen der Dunkelheit konnten sie meine jetzige Position nicht ausmachen. Blitzschnell rappelte ich mich auf, stieß die Rechte mit dem 38er nach vorn um die Hausecke herum. Mein Auge erfaßte die bläulichweißen Mündungsblitze der Tommy Gun. Kurz und präzise visierte ich an und zog durch. Zweimal, dreimal. Dann wieder Deckung.

Das Hämmern verstummte, wich einem gellenden Schrei, der mich erschauern ließ.

Ein dumpfer Aufschlag folgte.

Stille.

Verdächtige Stille.

Ich beschloß, meine Stellung zu wechseln. Wollte schräg nach rechts, zu einem der parkenden Wagen, Ith kam nicht dazu.

Bellende Pistolenschüsse nagelten mich fest. Haarscharf vor meiner Nase rissen die Projektile Steinsplitter aus der Mauer ecke.

Dann eine kurze Feuerpause. Ich hörte hastiges Getrappel. Und begriff.

Geduckt zog ich mich zurück, um dann im Zickzack zu der Limousine zu hetzen, die ich mir schon vorher ausgesucht hatte.

Wieder krachten Schüsse. Eine andere Waffe. Ich hörte es deutlich. Aber die Kugeln lagen zu tief, um mir gefährlich zu werden.

Hinter dem rechten Heckkotflügel der Limousine kam ich langsam hoch, klappte die Trommel meines 38ers aus, stieß die leeren Hülsen hinaus, zog den Speed Loader aus der Tasche und füllte die Kammern auf einen Schlag mit sechs neun Patronen. Den schußbereiten Revolver schob ich vorsichtig über die Kofferraumklappe des Wagens.

Die Schüsse verstummten. Es folgten keine neuen Mündungsblitze.

Dafür das Geräusch eiliger Schritte, die erst über Holzbohlen polterten und dann auf Asphalt tapsten.

Vor dem hellen Hintergrund der Straße sah ich im Torweg nur einen Sekundenbruchteil lang huschende Schatten.

Ich verließ meine Deckung, rannte auf den festgeklemmten Lieferwagen zu. Wegen der Dunkelheit mußte ich mich auf den letzten Schritten vorsichtig herantasten. Und ich war gezwungen, über Motorhaube und Führerhaus nach hinten zu klettern.

Die Tommy Gun lag noch auf den Sandsäcken. Etwas Helligkeit fiel von den Straßenlämpen her auf die Ladefläche.

Eine verkrümmte Gestalt, die sich nicht mehr rührte. Ich näherte mich dennoch mit der gebotenen Vorsicht, bis ich feststellte, daß von dem Mann keine Gefahr mehr drohte.

Die Schritte der Flüchtenden waren schon nicht mehr zu hören.

Ich sprang von der Ladefläche herunter, rannte durch das restliche Stück Torweg und pirschte mich auf den Bürgersteig. Immerhin mußte ich auch jetzt noch mit einer Falle rechnen.

Aber die Gangster dachten an nichts Derartiges mehr.

Ich richtete mich auf, sah mich um. Hinter den Fenstern der Häuser flammte Licht auf. Vereinzelt waren aufgeregte Stimmen aus den Wohnungen zu hören. Aber niemand wagte sich auf die Straße.

Zwecklos, die Verfolgung aufzunehmen. Schon ein paar Blocks weiter befanden sich mehrere U-Bahn-Stationen. Außerdem kurvten auf den Avenues die Taxis hin und her. Es gab -zig Möglichkeiten für die Gangster, das Weite zu suchen.

Ohnehin stand Joans Sicherheit an erster Stelle.

Aus der First Avenue jagte ein Streifenwagen mit Rotlicht und gellendem Sirenengeheul heran. Leute, die aus dem Schlaf geschreckt waren, hatten vermutlich die Polizei alarmiert.

Ich versenkte den 38er in der Schulterhalfter, blieb an der Bordsteinkante stehen, nahm meine ID-Card aus der Tasche und hielt beide Hände sichtbar seitlich vom Körper. Unsere New Yorker Cops sind dafür bekannt, daß sie beim geringsten Verdacht unnachgiebig Vorgehen.

Der blau-weiße Streifenwagen stoppte schräg vor mir. Das Geheul erstarb. Das Rotlicht kreiste weiter. Die Türen flogen auf. Beide Beamten hatten ihre Dienstrevolver gezogen. Der vom Fahrersitz kam auf mich zu. Der andere blieb in der Nähe des Funkgerätes.

»FBI«, sagte ich knapp. »Special Agent Cotton.« Mit einer Kopfbewegung deutete ich auf die ID-Card in meiner Rechten.

Der Beamte, ein bulliger Sergeant, sah sich die Legitimation an, nickte und verstaute den langläufigen Smith and Wesson in seiner Gürtelhalfter.

»Können wir helfen, Sir?«

»Schon vorbei«, antwortete ich, »rufen Sie die Mordkommission und ein Bergungsfahrzeug.« Ich deutete in den Torweg, wo schattenhaft die Umrisse des Lieferwagens zu erkennen waren.

Der Sergeant gab seinem Kollegen einen Wink. Dann folgte er mir in den Torweg, wobei ich ihn kurz über das Geschehen informierte.

Der MP-Schütze war tot. Zwei meiner Kugeln hatten ihn voll erwischt.

Ich gab dem Sergeant die Durchwahlnummer meines Diensttelefons, damit er sie den Kollegen von der Mordkommission aushändigen konnte. Denn wir konnten nicht warten. Phil und ich durften keine Zeit verlieren.

Mein Freund stand neben dem Jaguar, blickte mir fragend entgegen. Joan saß kreidebleich auf dem Beifahrersitz. Sie zitterte wieder. Ich verkniff mir einen Fluch. Mehr konnten wir dem Girl nicht zumuten. Beim besten Willen nicht.

Per Funk rief ich das District Office und bat darum, uns einen neutralen Dienstwagen zu schicken. Durch den Hintereingang eines der Wohnhäuser führten wir Joan zur 31. Straße. Dort warteten wir im Schatten des Hauseinganges, bis der Wagen kam.

Steve Dillaggio saß am Steuer. Er war sofort bereit, zu warten, bis der Lieferwagen aus dem Torweg gezogen worden war, um dann meinen Flitzer zum Distriktgebäude zu fahren.

Wir halfen Joan in den Fond der grauen Limousine. Diesmal übernahm Phil das Steuer. Ich setzte mich neben das Mädchen und achtete darauf, daß die Türen verriegelt waren. Denn noch immer mußten wir mit einer Kurzschlußreaktion rechnen. Auch wenn Joan noch geistesabwesender als zuvor wirkte.

Phil und ich verloren kein einziges Wort über den Zwischenfall in der 30. Straße. Beide wußten wir, warum. Wahrscheinlich hatte Joan alles nur im Unterbewußtsein mitbekommen. Ihr sollte vorerst nicht klarwerden, was es mit der Schießerei auf sich gehabt hatte.

Denn sie schwebte in höchster Gefahr. Jetzt erst recht.

Ich hatte sie dem Tod von der Sense gezerrt.

Nur damit sie in noch größere Lebensgefahr geriet?

***

Wir brachten Joan St. Clair sicher ans Ziel. Kein Reporter hatte etwas mitbekommen, niemand verfolgte uns.

Peggy war bereits von den Kollegen im Distriktgebäude telefonisch unterrichtet worden. Deshalb machte unsere Kollegin keinen nächtlich-verschlafenen Eindruck, als sie uns die Tür ihres kleinen Apartments öffnete.

Ihr Blick erfaßte das Mädchen, das wie ein staunendes Kind seine Umgebung betrachtete und kein Wort hervorbrachte. Sofort meldete sich weibliches Mitgefühl in Peggys Augen.

»Kommt herein«, bat sie, »ich werde mich gleich um sie kümmern. Wie heißt sie?«

»Joan«, antwortete ich und half unserem Schützling über die Türschwelle. Mir war ohnehin wohler, wenn wir nicht zu lange mit ihr im Korridor zu stehen brauchten.

Erstaunlicherweise faßte Joan zu unserer Kollegin auf der Stelle Vertrauen. Bereitwillig ließ sie sich von Peggy in die Wohnung führen. Es mußte doch etwas Wahres daran sein, daß bestimmte Aufgaben von weiblichen FBI-Beamten besser erledigt werden können als von männlichen. Dabei gibt es eine Menge Kollegen, die das bis heute noch nicht wahrhaben wollen.

Peggy trug einen flotten blaßgrünen Hosenanzug. Es fiel einem schwer, nicht weiter darauf zu achten. Wie es einem überhaupt schwerfällt, in ihrer Gegenwart ausschließlich an Dienstliches zu denken. Denn Peggy Martin ist eine Frau, die Fußgängerströme am Broadway in Unordnung bringen kann — weil sich zu viele Männer nach ihr umdrehen. Ihr blondes Haar trägt sie in einem kurzen Pagenschnitt. Ihre ebenmäßigen Gesichtszüge und der gebräunte Teint ergänzen einander auf berückende Weise. Und die paar Sommersprossen, die sich keck um ihre sanft geschwungene Nase gruppieren, symbolisieren den Schalk, den sie oftmals im Nacken hat. Aber Peggy kann auch hart und energisch sein. Manche Typen haben das zu spüren bekommen, wenn es schon zu spät für sie war. Nicht umsonst war Peggy Martin eine der ersten Agentinnen, die seinerzeit unter der neuen Führung des FBI ausgebildet worden sind. In ihrem ersten Einsatz beim FBI-Distrikt New York hatte sie gemeinsam mit Phil und mir ihre Feuertaufe bestanden.[1]

»Wartet hier«, bat sie uns in dem modern, aber gemütlich eingerichteten Wohnzimmer. »Wenn ihr euch selbst bedienen wollt… In der Küche steht frisch aufgebrühter Kaffee.«

Wir ließen es uns nicht zweimal sagen. Immerhin war der Tag noch keine drei Stunden alt. Und unsere Müdigkeit machte sich bemerkbar — jetzt, wo wir Luft holen konnten.

Peggy brachte Joan ins Schlafzimmer. Es war das einzig Richtige. Joan brauchte vor allem Schlaf. Ich hoffte, daß sie die Welt mit anderen Augen sehen würde, wenn sie aufwachte.

Phil und ich nippten an dem pechschwarzen Kaffee, der augenblicklich unsere Lebensgeister mobilisierte.

Mein Freund setzte seine pessimistische Miene auf.

»Sie darf nicht erfahren, in welcher Lage sie ist«, murmelte er, »sonst wird sie erst recht wieder versuchen, Schluß zu machen.«

»Hier bei Peggy können wir sie am besten bewachen«, entgegnete ich. »So, daß Joan es selbst nicht einmal merkt. Im übrigen weiß außer unseren Kollegen niemand von dem Versteck.«

»Noch nicht«, meinte Phil düster. »Mir ist das Ganze ein Rätsel. Oder kannst du mir sagen, wer überhaupt eine Ahnung davon hatte, welche Rolle Joan als Zeugin spielte? Wer hat diese Gangster in die 30. Straße geschickt? Woher wußten sie, was beim Empire State Building los war? Rundfunk, Fernsehen und Zeitungen berichten erst morgen darüber.«

Ich antwortete nicht. Nachdenklich steckte ich mir eine Zigarette an. Mein Freund hatte verdammt recht.

Irgendein skrupelloser Kerl hatte losgeschlagen, bevor wir auch nur im entferntesten damit rechnen konnten.

Ich wurde das unbestimmte Gefühl nicht los, daß uns noch bösere Überraschungen bevorstanden.

***

Strahlen einer blassen Morgensonne fielen durch das kleine vergitterte Fenster ins Besuchszimmer. Auf dem Betonfußboden entstand ein helles Karomuster, dicht hinter dem abgewetzten Tisch, an dem Ron Lowell hockte.

Dieser Tisch endete vor einer Wand aus engmaschigem Stahlnetz, um sich auf der anderen Seite der stählernen Maschen fortzusetzen.

Das war die Freiheit, diese unerreichbare andere Seite des Tisches. Wo eben jetzt der kugelköpfige kleine Mann mit den flinken fleischigen Fingern hockte, in seiner Aktentasche wühlte und Lowell einen Ausblick auf die Freiheit ermöglichte.

Bitterkeit stieg in ihm auf. Seit zwei Tagen hockte er hinter Gittern. Einzelzelle. Kein Kontakt zu einer Menschenseele. Mochte der Teufel wissen, warum. Aber seinen ersten Besuch hatte er sich denn doch anders vorgestellt. Wozu brauchte er einen Anwalt? Noch dazu einen, den er selbst nicht gerufen hatte.

Der Kugelköpfige zog einen Schnellhefter hervor, legte ein vorgedrucktes Formular obendrauf und schob beides durch den Briefschlitz in der Mitte des Tisches.

»Mein Name ist Dalton J. Roberts«, sagte der Mann. »Ich übernehme Ihre Verteidigung, Mr. Lowell. In dem Schnellhefter befindet sich ein entsprechendes Schreiben, das ich dem zuständigen Gericht übergeben habe. Das Formular müßten Sie bitte unterschreiben. Es ist die Bestätigung, daß Sie mich mit Ihrer Vertretung beauftragen. Die muß ich ebenfalls beim Gericht vorlegen.«

Lowell stutzte, wollte etwas fragen.

Aber Roberts wandte sich schon dem Aufseher zu, der hinter Lowell an der Tür stand.

»Officer! Wenn Sie die Unterlagen bitte überprüfen würden…«

Der Uniformierte trat mit ausdrucksloser Miene neben den Tisch, blätterte den Schnellhefter durch, hob das Formular auf und legte es wieder hin.

»In Ordnung, Sir.«

Der Anwalt nickte zufrieden und wartete, bis der Aufseher seinen Platz an der Tür eingenommen hatte.

»Sir…« begann Lowell zögernd, »ich weiß doch nicht mal, wer Sie überhaupt…«

Roberts unterbrach ihn mit einer Handbewegung. Ein joviales Lächeln glitt über seine rötlich glänzende Gesichtshaut.

»Sie sind das erstemal im Gefängnis, ich weiß. Deshalb kennen Sie sich noch nicht aus. Ich bin Ihr Anwalt. Seien Sie froh darüber. Wenn es nicht so wäre, würden Sie einen Pflichtverteidiger bekommen. Und dann könnten Sie Ihre Interessen ebensogut vom Staatsanwalt wahrnehmen lassen. Ich tu mein Bestes für Sie. Davon dürfen Sie überzeugt sein. Alles Weitere braucht Sie nicht zu kümmern.«

»Aber ich — ich habe doch, kaum Geld, Sir…«

Roberts winkte ab.

»Ich sagte, alles Weitere braucht Sie nicht zu kümmern. In Ordnung? Also unterschreiben Sie bitte.«

Ron Lowell begriff nun endlich. Dieser Anwalt hatte einen Auftrag erhalten. Von jemandem, der im Hintergrund bleiben wollte. Lowell hatte es schon vor dem Coup vermutet: Da mußte es einen Mann oder eine ganze Organisation geben. Drahtzieher hinter den Kulissen, wie man so schön sagt.

»Also, gut«, nickte er, »ich bin einverstanden.« Er nahm den Kugelschreiber, der mit einer Kette am Tisch befestigt war, und setzte seine Unterschrift unter das Formular.

Dalton J. Roberts faltete beruhigt die Hände auf der Tischplatte.

Lowell reichte ihm die Vollmacht zurück. Roberts nahm sie entgegen, schob gleichzeitig mit kaum erkennbarer Handbewegung einen Zettel unter den Briefschlitz — nur so weit, daß Lowell den Fetzen Papier gerade erkennen konnte. Der Aufseher bekam es unmöglich mit.

Lowell entzifferte die wenigen Worte, die auf dem Zettel standen:

Im hinteren Einbanddeckel des Schnellhefters befindet sich eine vertrauliche Mitteilung für Sie. Nehmen Sie diese erst heraus, wenn Sie allein in Ihrer Zelle sind. Vernichten Sie die Mitteilung anschließend

Der Anwalt zog den Zettel zurück und verstaute ihn zusammen mit dem Formular in seiner Aktentasche.

»Die Formalitäten wären damit also geklärt«, meinte er fröhlich, »mehr ist im Moment nicht zu tun, Mr. Lowell. Ich werde Sie morgen wieder aufsuchen. Dann kann ich Ihnen sagen, ob der Haftrichter eine Kaution für Sie festgesetzt hat. Meine weiteren Maßnahmen werden davon abhängen.«

»Kaution?« echote Lowell verblüfft. »Heißt das, daß ich vielleicht auf freien Fuß gesetzt werde?«

Roberts erhob sich, klemmte die Aktentasche unter seinen linken Arm.

»Versprechen kann ich Ihnen nichts, Mr. Lowell. Nur soviel: Es besteht kein Grund, den Kopf hängenzulassen Nun dann bis morgen also!«

»Ja — bis morgen«, murmelte Lowell geistesabwesend. Er sah nicht hin, wie der Anwalt mit forschen Schritten den Raum verließ.

Vertrauliche Mitteilung, hallte es in seinem Kopf.

Ron Lowell brannte plötzlich darauf, in die verhaßte Einzelzelle zurückzukehren.

***

Das Patrouillenboot scheuerte gegen den Anleger, der zu dieser frühen Stunde menschenleer war.

Phil und ich schwangen uns über die flache Reling an Land. Die Kollegen von der Flußpolizei würden auf uns warten. Wir waren mit dem Wagen bis zum Stützpunkt in Port Morris, Bronx, gefahren und hatten uns nach Riker’s Island übersetzen lassen. Das kostete weniger Zeit, als erst durch Queens zu kurven und die Brücke zur Insel zu benutzen.

In Abständen von wenigen Minuten fauchten silbern glänzende Jets vom nahe gelegenen La Guardia Airport in den sonnigen Morgenhimmel empor.

Die Mauern des Stadtgefängnisses auf Riker’s Island reckten sich düster vor uns empor. Auch die Sonne vermochte an diesem Eindruck nichts zu ändern.

Wir meldeten uns am Haupttor, bekamen einen Passierschein und wurden zu Block C 1 vorgelassen, wo sich die Zellen der Untersuchungshäftlinge befanden. Einer der Aufseher begleitete uns durch die elektronisch überwachten Sicherheitsschleusen in den Gang, der an den Einzelzellen entlangführte.

»Lowell hat Nummer 8«, teilte uns der Beamte mit. »Seine Kumpels haben die anschließenden Zellen. 9, 10 und 11.«

»Im Moment geht es nur um Lowell«, erwiderte ich.

»Wie Sie wollen, Sir.« Der Uniformierte blieb vor der Stahltür mit der Nummer 8 stehen und öffnete die Klappe des Gucklochs.

Ich warf einen Blick über seine Schulter.

Der Mann in der Zelle fuhr mit einer hastigen Bewegung von seinem Bett zurück, warf noch einen besorgten Blick auf die Matratze, um dann eine betont unbeteiligte Miene aufzusetzen.

»Besuch für Sie, Lowell!« rief unser Begleiter und rasselte mit dem Schlüsselbund.

Wir hatten bewußt darauf verzichtet, Lowell ins Besucherzimmer rufen zu lassen. Als FBI-Beamte waren wir berechtigt, Häftlinge in ihren Zellen aufzusuchen. Und aus Erfahrung wußten wir, daß man mit den meisten besser in der gewohnten Umgebung reden kann als in der durch ein stählernes Trenngitter verkrampften Atmosphäre.

Die Zellentür schwang vor uns auf.

Lowell erkannte Phil und mich. Das wachsende Unbehagen des Mannes war deutlich an seiner Miene abzulesen. Er blieb vor dem Bett stehen, knetete die Finger, daß es leise knackte.

Ron Lowell hatte etwa meine Größe, schlank, dunkelhaarig, alles in allem ansehnlich. Doch in diesem Moment war er das personifizierte schlechte Gewissen.

»Guten Morgen, Ron«, sagte ich höflich. »Fühlen Sie sich nicht wohl?«

»Doch, doch«, antwortete er eifrig, »alles in Ordnung, Mr. Cotton.«

Auf Phils Wink schloß der Aufseher die Tür hinter uns. Mein Freund hielt sich im Hintergrund, überließ das Gespräch vorerst mir.

»Soso«, nickte ich, »Sie finden es also in Ordnung, hinter Gittern zu sitzen. Für einen, der nicht vorbestraft ist, reichlich merkwürdig.«

»So war das nicht gemeint«, haspelte Lowell los. »Ich meine, daß ich mich… Daß ich gesundheitlich okay bin… und so…«

»Aha. Übrigens, Joan läßt Sie grüßen.«

»Joan? Wirklich?« Er schluckte. »Trotz allem?«

Ich sah, daß ihm jeden Moment die Tränen in die Augen schießen würden.

»Was ist unter der Matratze?«

Lowell zuckte zusammen, blinzelte verwirrt.

»Wieso? Wie kommen Sie darauf? Nichts, gar nichts…«

»Ich möchte nachsehen.«

Hinter seiner Stirn arbeitete es. Seine Unsicherheit verriet ihn. Instinktiv schob er sich noch dichter an das Bett heran.

»Sie haben kein Recht…« setzte er an.

»Wir spielen Ihnen gegenüber mit offenen Karten«, konterte ich hart, »das gleiche verlangen wir von Ihnen, Ron.«

»Okay, okay!« schrie er los. »Was soll dann der Blödsinn? Vielleicht hab’ ich Pornos unter der Matratze. Na und? Wen interessiert das?«

»Mich«, grinste ich und trat kurzerhand neben ihn.

Mit einem Ruck schleuderte ich die einteilige Matratze empor, ehe er es verhindern konnte. Das Ding blieb senkrecht an der Wand stehen.

Auf dem Lattenrahmen lag ein grauer Schnellhefter. Aufgeklappt.

Lowell seufzte tief.

»Was gibt es daran zu verheimlichen?« fragte ich kopfschüttelnd. Ich nahm den Hefter an mich. Nur ein Blatt Papier befand sich darin. Der typische Briefkopf eines Anwalts. Und der Standardwortlaut des ersten Schreibens an das zuständige Gericht. Betreff: Übernahme der Rechtsvertretung.

Ich wendete das Blatt und sah, daß die Rückseite des Aktendeckels an zwei Stellen eingerissen war.

Und noch etwas.

Die graue Pappe bestand aus zwei Schichten, die nur an den Rändern zusammengeklebt waren. Aus dem Riß lugte etwas Weißes hervor.

Ich stieß einen leisen Pfiff aus.

Lowell senkte den Kopf, machte eine zerknirschte Miene.

Phil kam interessiert näher. Ich zeigte ihm, was ich entdeckt hatte.

Mein Freund runzelte die Stirn.

»Wie heißt der Anwalt?«

»Dalton J. Roberts.«

Phil nickte nur. Roberts war ein alter Bekannter. Im negativen Sinne. Er gehörte zu jener Sorte von Advokaten, die sich von bestimmten Kreisen kaufen lassen. Ohne sich darum zu kümmern, auf welche Weise der jeweilige Auftraggeber sein Geld verdient.

Ich hielt den Schnellhefter mit spitzen Fingern.

»Roberts hat Sie besucht?« wandte ich mich an Lowell. »Haben Sie ihn darum gebeten?«

»Er — er vertritt mich vor Gericht«, antwortete Lowell ausweichend. Er vermied es dabei, mich anzusehen.

»Also ist er aus eigenem Antrieb gekommen«, stellte ich fest. »Wer zahlt das Honorar, Ron?«

»Ich weiß es nicht.«

»Kommen Sie uns nicht damit!« mischte sich Phil ein. »Das hören wir von Ihnen, seit wir Sie geschnappt haben. Morgen erzählen Sie uns womöglich, daß Sie von dem ganzen Coup nichts mehr wissen.«

»Aber es ist die Wahrheit«, ächzte Lowell. »Dieser Roberts sagte, ich brauche mich um nichts zu kümmern.«

»Weshalb haben Sie den Schnellhefter eingerissen?« schoß ich blitzschnell die entscheidende Frage ab.

»Eine vertrau…« Lowell biß sich auf die Lippen.

»Eine vertrauliche was?«

Lpwell schwieg angestrengt. »Mitteilung, Nachricht, Botschaft, Notiz«, zählte Phil auf »Irgendwas in der Richtung?«

Lowell versuchte, Löcher in den Boden zu starren.

»Ron«, sagte ich, »Sie sind ein Neuling in der Branche. Und ein ziemlich schlechter dazu. Wer sich so leicht verplappert, kann in der Unterwelt keine Karriere machen. Überlegen Sie sich das. Noch können Sie abspringen. Sagen Sie üns morgen, wie Sie sich entschieden haben.«

Wir wandten uns zur Tür.

Lowell erwachte.

»Halt!« schrie er. »Der Schnellhefter! Der gehört mir!«

»Ist beschlagnahmt«, antwortete ich rauh. »Sie kriegen ihn wieder, wenn wir ihn untersucht haben.«

Lowell brüllte noch Proteste hinter uns her, als wir die Zellentür schon geschlossen hatten.

Von der Gefängnisverwaltung ließen wir uns einen großen Briefumschlag geben, in dem wir den Schnellhefter verstauten. Dann kehrten wir zu unseren Kollegen von der Flußpolizei zurück und ließen uns ans wenig einladende Ufer der Bronx bringen.

Eine halbe Stunde später waren wir im Distriktgebäude.

Doc Sörensen saß an seinem Schreibtisch im Labor.

Ich zupfte den Schnellhefter aus dem Umschlag und schob den grauen Pappdeckel mit der eingerissenen Seite nach oben vor ihn hin.

Der Doc sprang auf, wie von der berühmten Tarantel gestochen.

»Seid ihr verrückt? Wie lange schleppt ihr das Ding schon mit euch herum?«

Phil und ich blickten ihn entgeistert an.

»Von Riker’s Island bis hierher«, antwortete ich. »Wollen Sie etwa sagen, daß…?«

»Jawohl«, unterbrach mich Sörensen, schon etwas ruhiger. »Erinnern Sie sich an den Fall Johnson-Portuno?«

»Nie gehört.«

»Das war in San Francisco. Vor einem halben Jahr. Das Rundschreiben ging an alle Polizeilabors. Haargenau der gleiche Trick!«

»Wir sitzen in keinem Labor«, stellte Phil richtig, »da wurde mal wieder am falschen Ende mit Verteilungskosten gespart.«

»Also, was für ein Trick?« erkundigte ich mich gespannt.

»Sprengstoff«, erklärte Doc Sörensen, »in Frisco haben sie’s haargenau so gemacht. Sprengstoffbriefe kommen nicht mehr durch. Die Post wird zu streng kontrolliertj Aber mit den Anwaltsunterlagen ist das schon eine andere Sache.«

»Nicht zu fassen«, knurrte ich und meinte damit diejenigen Kollegen, die die Information über den Sprengstofftrick von San Francisco herausgegeben hatten.

»Wann können Sie uns Bescheid geben?« wollte Phil wissen.

Doc Sörensen zuckte die Achseln.

»Schwer zu sagen. Wir fangen sofort an. Ich melde mich telefonisch, sobald das Ergebnis feststeht.«

Phil und ich begaben uns in unser gemeinsames Büro.

Ich veranlaßte zwei Blitzmaßnahmen. Lowell wurde ab sofort bewacht, durfte keinen Besuch mehr empfangen. Rechtsanwalt Roberts wurde beschattet, von Kollegen, die diesen Job besonders gut beherrschten. Phil informierte währenddessen den Chef über die Lage.

Siebzig Minuten nach unserer Stippvisite bei Doc Sörensen hatten wir Gewißheit.

Die Sprengladung in dem Schnellhefterdeckel hätte ausgereicht, um Lowell für immer stumm zu machen. Er hätte die Pappe nur einen halben Inch weiter einzureißen brauchen, um deh hochwirksamen Zündmechanismus auszulösen. Unser Auftauchen war seine Rettung gewesen.

Eine Tatsache ließ uns mehr als nachdenklich werden: Obwohl die Nachricht von Joans Selbstmordversuch frühestens in den Mittagszeitungen und in den Nachmittagssendungen des Fernsehens verbreitet werden konnte, hatte die Gegenseite höllisch prompt reagiert.

Wer war diese Gegenseite, die mit aller Macht versuchte, Joan und ihren Verlobten zum Schweigen zu bringen?

Einen Beweis hatten uns der oder die Unbekannten frei Haus geliefert: Ron Lowell und seine Komplicen hatten den Supermarkt, in dem Lowell beschäftigt gewesen war, nicht auf eigene Faust ausgeraubt.

***

»Scher dich raus!« befahl Rosoff unfreundlich.

»Wer — ich?« feixte Emmett Palmer, der gerade eingetreten war.

»Quatsch.« Rosoff versetzte Brenda-Baby einen Knuff in die imposante Kehrseite.

Sie stieß einen spitzen Schrei aus und sprang von der Couch auf.

»Mußt du so grob sein, Ivy?« schmollte sie.

»Ja«, grinste der Kahlkopf.

Brenda-Baby wandte sich wortlos ab und strebte mit kurzen, schnellen Schritten der Tür entgegen, durch die Palmer gerade gekommen war. Sie machte sich nicht die Mühe, ihre offenstehende Bluse zuzuknöpfen. Der, Reporter genoß einen atemberaubenden Einblick, als die Blondine an ihm vorbeitrippelte.

»Darf ich mich setzen?« ächzte er. »Mir wird schwindlig, Boß.«

Rosoff wartete, bis Brenda-Baby die Tür hinter sich geschlossen hatte. Dann deutete er auf einen der drei voluminösen Sessel, die mit kostbarem Büffelleder gepolstert waren.

»Ich bin nicht dein Boß, Partner. Und wenn du anfangen solltest, so was rumzuerzählen, werde ich ungemütlich. Merk dir das.«

Palmer ließ sich in die weichen Lederkissen sinken, schlug die Beine übereinander und nahm ein Zigarillo aus der Schachtel, die Rosoff ihm .hinhielt.

»Keine Sorge«, brummte der Reporter, »ich weiß, woran ich mich zu halten habe. Schließlich kennt man die Spielregeln.«

»Du bist ein krummer Hund«, entgegnete Rosoff unbeeindruckt. »Denk immer daran, daß ich das weiß. Du hast ein paarmal für mich gearbeitet. Und hast mir jetzt sogar einen guten Dienst erwiesen. Aber sollte ich mal auf der Abschußliste stehen, würdest du der erste sein, der mir in den Rücken fällt. Genau das werde ich rechtzeitig verhindern. Kapiert?«

»Klar doch«, murmelte Palmer gekränkt, »aber Sie haben da wirklich ’ne falsche Meinung von mir. Ich würde nicht mal auf den Gedanken kommen…«

»Geschenkt«, unterbrach ihn Rosoff. »Kommen wir zur Sache.«

»Deshalb bin ich hier.«

Rosoff nickte.

»Für den Tip von gestern nacht hast du deine Bucks kassierst. Ich hab’s versucht, die Sache mit dem Girl gleich zu regeln. Aber die Burschen, die es besorgen sollten, waren zu dämlich. Mein Fehler. Man sollte nie die zweite Garnitur einsetzen, auch wenn der Job noch so einfach aussieht.«

»Und? Haben die Bullen eine Spur?«

»Nicht die geringste. Einer von meinen Leuten ist auf der Strecke geblieben. Der sagt nichts mehr. Und der Wagen, mit dem sie’s versucht haben, war geklaut. Aus der Richtung haben wir nichts zu befürchten. Der Mist ist nur, daß dieser Hundesohn Cotton das Girl verschwinden lassen hat.«

»Hab’ ich was damit zu tun?« fragte Palmer scheinheilig.

»Erraten, Partner. Du bleibst am Ball. Bei deinen Beziehungen kein Problem, oder?«

»Kann sein. Aber…«

»Dreitausend«, fiel ihm Rosoff ins Wort.

Palmer zog die Lippen schief.

»Bißchen wenig. Immerhin ist es mehr Arbeit als sonst.«

Rosoff beugte sich vor und fixierte den drahtigen Reporter mit durchdringendem Blick.

»Du vergißt einen wichtigen Punkt, Partner. Du steckst mit drin in der Sache. Seit gestern nacht. Du wußtest schon vorher, daß die Jungs, mit denen Lowell zusammen gearbeitet hat, meinen Auftrag ausgeführt haben. Und jetzt weißt du, daß ich dieses Girl kaltstellen werde. Ebenso Lowell. Kapiert? Schon deshalb müßte ich dich über die Klinge springen lassen, wenn du auf dumme Gedanken kommen solltest. Also, sei zufrieden mit den dreitausend. Genaugenommen müßtest du’s umsonst tun.«

Palmer preßte die Lippen aufeinander.

»Okay, okay. Genaue Instruktionen?«

Beruhigt grinsend lehnte sich Rosoff zurück. »Punkt eins: Finde heraus, wo Cotton das Girl versteckt hat. Punkt zwei: Finde heraus, wie es Lowell geht. Sobald du was weißt, rufst du mich an. Klar?«

Palmer runzelte die Stirn.

»Das mit dem Girl, ja. Aber Lowell… Der steckt doch auf Riker’s Island. Was soll da noch…?«

Der Kahlkopf grinste noch breiter. »Schon mal davon gehört, daß es einem auch im Jail dreckig gehen kann?« Die Miene des Reporters glättete sich.

»Ah, verstehe. Der Job läuft.«

»Schaffst du’s?«

»Kein Problem, denke ich.«

»Okay. Dann mach dich auf die Strümpfe. Und schick Brenda-Baby rein.«

Letzteres tat Emmett Palmer nicht ungern, gab es ihm doch die Möglichkeit zu einer kurzen Kontaktaufnahme mit der prachtvollen Blondine. Palmer hatte richtig erkannt, daß Brenda-Baby zu der Sorte gehörte, die durchaus mehr als nur einen Gönner verkraften konnte. Zusammenhänge dieser Art erkannte der Reporter mit einem Blick.

Wenn Rosoff die Superpuppe fallenließ, konnte man sie aufheben. Ganz nebenbei.

***

Der Kasten war etwa zwei Yard lang und einen halben Yard breit, hüfthoch, und hing an armdicken Stahltrossen, die über ölglänzende Rollen liefen.

Zeerookah betätigte den Knopf, der das Ding zum Halten brachte.

»Einen Stock tiefer sind wir dran«, stellte er fest.

»Hundertprozentig sicher?« fragte Steve Dillaggio. »Ich meine, haben wir die richtige Fensterreihe?«

»Ich kann Pläne lesen«, entgegnete unser indianischer Kollege gekränkt.

Steve lächelte. Gemeinsam mit Zeery machte er sich an die Arbeit. Mit Gummischaber, Ledertuch und Wassereimer rückten sie dem Fenster zu Leibe, vor dem sie die Gondel gestoppt hatten.

Hinter dem Glas befand sich das Wohnzimmer eines Apartments. Dritter Stock, Block B., Governor-Alfred-E.-Smith-Houses, Catherine Street, Manhattan Downtown. In den unteren Etagen der Wohnmaschine waren hauptsächlich Büros eingerichtet, während die oberen Stockwerke privaten Mietern Vorbehalten waren.

Im Halbdunkel des Raumes öffnete sich eine Tür. Dunstige Badezimmerbeleuchtung wurde sichtbar. Ein Girl spazierte heraus, hüllenlos, wohl proportioniert, und verharrte beim Anblick der Fensterputzer, die in ihren orangefarbenen Overalls unübersehbar waren.

»Verdammt«, murmelte Zeery, »die denkt womöglich noch, wir legen’s drauf an…«

Aber das Girl lächelte jetzt, winkte den beiden zu und durchquerte den Raum. Wobei die beiden Kollegen eine bezaubernde Rückenpartie zu sehen bekamen, ehe die Nackte hinter einer anderen Tür verschwand.

»Mann!« rief Steve spontan. »Manchmal glaubt man doch, daß man den Beruf verfehlt hat!«

Zeerookah lachte leise.

»Fertig?«

Steve nickte.

Zeery betätigte den Knopf, der die Gondel weiter abwärts sinken ließ. Sie hatten lediglich das Fenster in der dritten Etage geputzt. Damit es nicht auffiel, falls sie vom zweiten Stock aus zufällig beobachtet wurden. Sämtliche Stockwerke des Wohnturmes mit den Putzgeräten zu bedienen, hätte den Zweck des Einsatzes verfehlt und überdies zuviel Zeit gekostet.

Hinter dem Fenster im zweiten Stock brannten Leuchtstofflampen.

Zeery ließ die Gondel halten.

Gemütlicher Teppichboden, Schrankwand, monumentaler Schreibtisch, Besuchersessel, Couchtisch und ein extra Plätzchen für die Sekretärin.

Hinter dem Schreibtisch hockte ein Mann, der in diesem Moment sein auffälligstes Merkmal zur Seite drehte — einen kugelförmigen Kopf mit fettig schimmernden spärlichen Haarsträhnen.

Steve und Zeery begannen zu putzen.

»Unser Freund scheint gut von seinen Klienten leben zu können«, meinte Steve, wobei er dem Anwalt freundlich lächelnd zunickte.

»Die Einrichtung kostet ein paar Scheinchen«, nickte Zeery und grüßte Dalton J. Roberts auf die gleiche höfliche Weise.

Der Anwalt erwiderte den Gruß nicht, setzte statt dessen eine mürrische Miene auf. Noch minutenlang versuchte er, die beiden Fensterputzer nicht zu beachten und sich auf einen Stapel Akten zu konzentrieren. Dann sprang er wütend auf und riß mit kurzen, hastigen Bewegungen die Fenstervorhänge zu.

Vor Steve und Zeery leuchtete die hellblaue Farbe des dichtgewebten Stoffes.

»Um so besser«, feixte Steve. »Er erspart uns den schwierigsten Teil des Jobs.«

Sämtliche Fenster waren mit Scheiben aus Doppelglas ausgerüstet. Die beiden Kollegen brauchten daher nicht zu befürchten, daß Roberts etwas von ihrer Unterhaltung mitbekam.

Zeery zog eine winzige Schachtel aus der Tasche seines Overalls. Aus der Schachtel nahm er eine mattschwarze Metallscheibe, die etwa daumendick war und eineinhalb Inch Durchmesser hatte.

Während Zeery ihm das Ding hinhielt, strich Steve einen Spezialkleber auf die Rückseite.

Der Rest war im Handumdrehen erledigt. Zeery pappte die Wanze auf den rechten äußeren, Aluminiumfensterrahmen. Der Kleber brauchte fünf Minuten, um eine Festigkeit zu erreichen, die sämtlichen Schattierungen von Wind und Wetter trotzen würde.

Von drinnen war die Wanze nicht zu erkennen. Und die Fenster ließen sich nicht öffnen, weil der ganze Bau von einer Klimaanlage versorgt wurde.

Steve und Zeery fuhren mit der Gondel zurück aufs Dach, verstauten die Sachen und bedankten sich bei dem Hausmeister, der keine Ahnung hatte, für welches der zwanzig Stockwerke sich die beiden FBI-Beamten interessiert hatten.

Zwanzig Minuten nach ihrer Aktion saßen die Kollegen in einer hellblauen Limousine mit zivilem Kennzeichen, die sie mitten im Gewühl auf dem Parkplatz der Wohnanlage abgestellt hatten. Die Entfernung zum Büro von Dalton J. Roberts betrug in Luftlinie ungefähr zweihundert Yard.

Steve machte den Empfänger klar und schaltete ihn ein. Zeery schloß das Tonbandgerät an. Die Spulen begannen zu laufen.

Minutenlang war nur ein Rauschen aus dem Empfänger zu hören.

Dann, plötzlich, ein Knacken. Eine Männerstimme. Deutlicher als aus einem Telefonhörer.

»Miß Evans, bitte zum Diktat…«

Zeerookah und Steve Dillaggio atmeten auf und bereiteten sich auf eine langwierige sitzende Tätigkeit vor.

Es war ein anderer Schnellhefter, den ich Lowell noch am gleichen Tag mitbrachte. Einer mit gewichtigem Inhalt. Fotos, Fotokopien, Maschinengeschriebenes…

»Sehen Sie es sich in Ruhe an«, sagte ich, als ich in seiner Zelle mit ihm allein war. Lowell wußte nicht, daß Phil nur ein paar Wände weiter war und noch einmal die übrigen drei Burschen in die Mangel nahm.

Sie bezeichneten Lowell als ihren Komplicen. Ich war anfangs davon überzeugt gewesen, daß es stimmte. Jetzt hatte ich leise Zweifel. Doch bislang hatte Lowell selbst nichts getan, um die Behauptung der anderen zu widerlegen. Aus Angst?

Sein Gesicht wurde von Sekunde zu Sekunde grauer, als er die Unterlagen aus unserem Labor studierte. Er akzeptierte die Zigarette, die ich ihm anbot, und ließ sich von mir Feuer geben.

Nach dem zweiten Zug hob er unvermittelt den Kopf und sah mich an.

»Sie haben mir das Leben gerettet, Mr. Cotton.«

»Zufall«, entgegnete ich. »Freuen Sie sich, daß Sie einen Schutzengel hatten, Ron.«

Er atmete tief durch, schüttelte kaum merklich den Kopf.

»Ich begreife das alles nicht. Warum will man mich umbringen? Und wieso besorgte es dieser Rechtsanwalt? Jetzt muß er doch damit rechnen, daß er festgenommen wird. Aüsgerechnet ein Anwalt! Wenn ein Gangster den Mordauftrag übernommen hätte…«

»Sie machen einen Denkfehler«, widersprach ich. »Es ist von niemandem bemerkt worden, daß Roberts den Sprengstoffbrief hereingeschmuggelt hat. Und wenn das Ding tatsächlich explodiert wäre, hätte es keine Spuren mehr gegeben.«

»Ja, ich verstehe jetzt… Aber, um Himmels willen, ich habe doch nichts getan… Ich meine, daß man mich gleich umbringen muß!«

»Sie wissen nicht alles, Ron«, sagte ich leise. »Es ist an der Zeit, reinen Tisch zu machen. Es hat keinen Zweck mehr, daß Sie sich weiter aufs Schweigen versteifen. Jetzt nicht mehr. Ich werde Ihnen erklären, weshalb Sie aus dem Weg geräumt werden sollen.«

Und ich sagte ihm alles von Joans Selbstmordversuch, von ihren Beweggründen und ihrem verzweifelten Zorn auf den Mann, den sie geliebt hatte. Ich verschwieg auch nicht, daß sie ein Kind von ihm erwartete.

»Jemand hat von dem Zwischenfall auf dem Empire State Building erfahren«, schloß ich. »Es ist uns vorläufig noch ein Rätsel, wie das geschehen konnte. Aber dieser Mann im Hintergrund versucht mit allen Mitteln, Joan zu beseitigen. Und Sie, Ron. Er befürchtet nämlich eine Wechselwirkung: daß Sie aussagen, wenn Sie erfahren, was mit Joan passiert ist. Und, daß durch Joans Aussage ans Tageslicht kommt, was wirklich hinter dem Coup im Supermarkt steckte.«

Lowell starrte mich mit offenem Mund an. Seine Lippen zuckten unkontrolliert, seine Finger zitterten, als er die Zigarette ausdrückte. Sein Gesicht war noch grauer geworden.

»Mein Gott«, hauchte er tonlos, »das ist zuviel — Joan! Ich konnte doch nicht wissen, daß sie so etwas tun würde!«

»Sie ist jetzt in Sicherheit«, beruhigte ich ihn. »Aber wir können sie nicht ewig wie ein Tier im Käfig bewachen. Es gibt nur einen Ausweg, Ron.«

Er sah mich an, mit einem Hoffnungsschimmer in den Augen. Seine Gedanken waren zu sehr durcheinander, als daß er von selbst darauf kam, was ich meinte. '

»Sie müssen sagen, wie es wirklich war«, fuhr ich fort, »anders kommen wir nicht an die Kerle heran, die Ihnen und Joan ans Leder wollen. Es würde nichts helfen, wenn wir diesen Anwalt festnehmen. Er ist nur ein Mittelsmann. Sein Auftraggeber würde blitzschnell in der Versenkung verschwinden.«

Lowell senkte den Kopf. Er dachte lange nach.

Ich ließ ihm Zeit, versorgte uns beide mit neuen Zigaretten und wartete geduldig.

Irgendwann gab er sich den Ruck, den ich erhofft hatte.

»In Ordnung«, sagte er, »es ist sowieso egal, was ich jetzt tu. Alles kann falsch sein…«

»Aber vielleicht ist dieser Weg richtig«, ergänzte ich.

Er zuckte die Achseln und begann zu reden. Ich hatte den Eindruck, als wolle er sich von einer schweren Last befreien.

»Ich weiß nicht mehr, wann die Kerle bei mir auf tauchten, Mr. Cotton. Jedenfalls war es in meiner Wohnung. Sie hatten alles über mich ausgekundschaftet, wußten genau, daß ich den Supermarkt leitete, daß ich mit Joan verlobt war. Ja, und sie sagten mir mit wenigen Worten, wie sie es sich dachten. Wenn ich nicht spurte, würden sie sich Joan vorknöpfen. Vorknöpfen, genau das war der Ausdruck, den sie gebrauchten. Sie können sich denken, wie mir zumute war.«

»Eine wirksame Methode«, gab ich zu, »niemand ist dagegen gewappnet.«

»Sie brauchen es nicht zu beschönigen«, meinte Lowell und versuchte ein Lächeln, das jedoch mißlang, »ich war ein Feigling, weil ich nichts gegen die Kerle unternommen habe. Sie zwangen mich, mitzumachen. Und als ich ihnen erst den kleinen Finger gegeben hatte, besaßen sie auch schon die ganze Hand. Ich mußte alles ausplaudern: den Tag, die genaue Uhrzeit… Das Ergebnis kennen Sie ja. Sie kassierten die höchste Wocheneinnahme, und sie drehten es von vornherein so, daß ich mit drinsteckte.«

»Von wem erhielten Sie die Anweisung, zu schweigen, falls der Coup mißglücken sollte?« fragte ich.

»Von den anderen. Sie sagten, man würde uns auf jeden Fall herauspauken. Dazu müßten wir nur eines tun, nämlich den Mund halten.«

»Keine Ahnung, wer dahintersteckte?«

»Nein. Ich fing erst an, darüber nachzudenken, als ich schon hier im Gefängnis war. Dann ging mir ein Licht auf, als der Anwalt…« Lowell stockte. Der Gedanke an den Sprengstoffbrief schnürte seine Kehle zu.

Ich glaubte ihm. Es gab für ihn keinen Grund mehr, noch etwas zu verschweigen.

»Aber woher wußte Joan überhaupt von dem Coup?« erkundigte ich mich. »Und wieso kam sie darauf, uns, das FBI, zu verständigen?«

»Das war so«, erwiderte Lowell, »Joan hat es natürlich mitbekommen, daß ich mich seit dem ersten Auftauchen der Gangster veränderte. Sie sagte mir auf den Kopf zu, daß mit mir etwas nicht stimmte. Sie wissen ja, Frauen haben anscheinend eine Antenne für so was…«

»Anscheinend«, lächelte ich.

Lowell fuhr fort.

»Ich habe hin und her überlegt, ob ich eine vernünftige Ausrede finden würde. Aber dann konnte ich es vor mir selbst nicht verantworten, daß sich Joan um mich ängstigte. Denn sie spürte, daß ich etwas vorhatte. Etwas, das im Leben eines kleinen Verkaufsleiters nicht alltäglich ist. Außerdem war Joan der einzige Mensch, dem ich vertrauen konnte. Ich habe es ihr gesagt. Aber ich habe die Geschichte ein wenig zurechtgebastelt. Ich sagte ihr, daß es meine Idee sei und daß ich die Gangster für den Coup angeheuert hätte. Wenn sie gewußt hätte, daß ich unter Druck gesetzt worden war, hätte sie vor Angst keinen Schlaf mehr gefunden. So aber gelang es mir, sie davon zu überzeugen, daß es eine hundertprozentige Sache war. Um ihr das Gefühl zu geben, daß ich ihr reinen Wein einschenkte, habe ich ihr auch erklärt, daß wir mit dem FBI rechnen müßten, wenn etwas schiefgehen sollte. Weil unser Supermarkt ja eine Filiale ist. Die Direktion befindet sich in New Jersey, also in einem anderen Bundesstaat. Joan wußte daher über die polizeiliche Zuständigkeitsfrage Bescheid.«

»Der Rest ist bekannt«, nickte ich. »Joan bekam in dem Moment Gewissensbisse, als sie erfuhr, daß sie ein Kind von Ihnen erwartet. Und mit Ihrer falschen Geschichte haben Sie das Gegenteil von dem bewirkt, was Sie erreichen wollten, Ron.« Den Vorwurf konnte ich ihm nicht ersparen.

»Jetzt weiß ich es«, stöhnte er voller Bitterkeit. »Wenn ich nur irgend etwas tun könnte, um es wiedergutzumachen!«

Ich stand auf.

»Vielleicht haben Sie das schon getan, Ron.«

Ich ließ ihn allein — nicht ohne das Versprechen, mit Joan zu reden, sobald ich Zeit dazu fand. Vorerst gab es wichtigere Aufgaben. Phil blieb noch auf Riker’s Island. Ich hatte allerdings wenig Hoffnung, daß er aus Lowells angeblichen Komplicen etwas herausquetschen konnte.

***

Gegen Mittag kehrte ich ins Büro zurück.

Ich hatte vor, mir Essen aus der Kantine zu besorgen, um keine Zeit zu verlieren.

Aber dann kam es doch anders. Nicht einmal an mein leibliches Wohl konnte ich noch denken. Und den knurrenden Magen vergaß ich glatt.

Ein Zettel lag auf meinem Schreibtisch. Die Handschrift von Helen, Mr. Highs Sekretärin.

Bitte sofort Apparat 31 anrufen. Dringend!

Das »Dringend« war mit rotem Filzstift dick unterstrichen.

Ich hakte den Telefonhörer aus der Gabel und wählte. 31 ist der Hausanschluß unserer Pressestelle, der Abteilung für offizielle Auskünfte an Journalisten. Der Dienst in der Pressestelle wird von verschiedenen Kollegen abwechselnd geleistet. Es gibt keinen, der dort seinen festen Posten hat.

In dieser Woche war Les Bedell dran.

Er meldete sich gleich nach dem ersten Rufzeichen.

»Mir ist da etwas aufgefallen«, teilte Les mit. »Ein gewisser Palmer vom ,Chronicle‘ erkundigte sich nach Joan St. Clair. Die üblichen Fragen nach Gesundheitszustand, Schockwirkung und so weiter. Er war nicht der einzige, der deswegen angerufen hat.«

»Hat er die Schießerei in der 30. Straße mit Joan in Verbindung gebracht?« wollte ich wissen.

»Nein, nein. Auch die anderen Presseleute nicht. Steve hat ja deinen Jaguar rechtzeitig von der Bildfläche verschwinden lassen, Jerry. Wir haben es so gedreht, daß der Zwischenfall in den Verlautbarungen der City Police als Kurzmeldung erschien. FBI ist also nicht mit drin. Natürlich wollte dieser Palmer auch herausfinden, wo Joan verborgen gehalten wird. Ich habe ihm gesagt, was ich allen anderen gesagt habe. Absolute Geheimhaltung. Okay. Dann schwenkte er plötzlich um und erkundigte sich nach Ron Lowell. Ob es etwas Neues im Fall Lowell gäbe, eine Aussage, ein Geständnis oder so. Ich habe ihm erklärt, daß die Lage unverändert sei.«

Bei mir klingelte es.

»Palmer war der einzige, der sich nach Joan St. Clair und gleichzeitig nach Lowell erkundigt hat. Richtig?«

»Genau. Das ist es, was mir komisch vorkam. Obwohl es natürlich sein gutes Recht ist…«

»Sicher. Deine Vermutung ist nicht unbegründet, Les. Niemand kann bisher wissen, daß es eine Verbindung zwischen Joan St. Clair und Ron Lowell gibt. Natürlich ist nicht gesagt, daß dieser Palmer davon etwas ahnt. Aber…«

»Da war noch etwas«, fiel mir Les Bedell ins Wort, »Palmer fragte, ob es den Tatsachen entspreche, daß unsere Kolleginnen in solchen Fällen eingesetzt werden, in denen wir es mit weiblichen Gangstern oder Zeugen zu tun haben. Ich habe geantwortet, daß das im Prinzip stimme. Danach hat er sich bedankt und aufgelegt. Mir ist erst hinterher aufgegangen, was er möglicherweise bezweckte.«

Meine innere Alarmglocke meldete sich in schrillsten Tönen.

»Du hast nichts Falsches gesagt, Les«, beruhigte ich meinen Kollegen, »ich kümmere mich um Palmer.«

Nachdem ich aufgelegt hatte, kamen mir Zweifel. Es konnte völlig danebengehen, wenn ich jetzt dem Reporter auf die Finger klopfte.

Es war ein vager Verdacht. Aber da gab es die. Gedankenkombination, die der Reporter am Telefon angestellt hatte.

Joan St. Clair — Ron Lowell — weibliche FBI-Agenten.

War diese Kombination von Palmer volle Absicht gewesen, bedeutete das höchste Gefahr für Joan. Weil wir zur Zeit nur zwei Kolleginnen haben, die beim FBI-Distrikt New York Dienst tun.

Folglich konnte ich jetzt nur eines tun.

Wieder mußte ich Joan St. Clair vor dem Schlimmsten bewahren. Mußte ihr Leben schützen, in das ich sie vor rund zwölf Stunden gewaltsam zurückgerissen hatte.

Ich nahm den Telefonhörer ab und wählte Peggy Martins Privatnummer,

***

Emmett Palmer grinste die Wand seines Einzimmerapartments an.

»War ganz einfach«, verkündete er , und klemmte den Hörer zwischen Schulter und Ohr fest, um gleichzeitig die fertigen Manuskripte sortieren zu können, die er noch an diesem Tag bei der Zeitung abliefern wollte.

»Verdammt, hör endlich auf damit!« fauchte Rosoffs Stimme aus der Membrane, »Was? Womit?« stutzte der Reporter. »Unsinn, nicht du! Moment noch…« Durch den Draht war Brenda-Babys Kichern zu hören. Dann eine zuschlagende Tür.

Grinsend stellte Palmer sich vor, wie die Blondine kurvenschwingend über den Teppichboden bei Rosoff schwebte. Und Palmer glaubte sicher zu sein, daß der Kahlkopf die Superpuppe bald satt hatte. Ein Zeitpunkt, auf den man sich vorbereiten mußte.

»Okay«, meldete sich Rosoff wieder, »fang an zu tönen, Partner!«

»Ich hab’ den Typ in der FBI-Pressestelle ausgehorcht«, erklärte Palmer, »ganz unverfänglich, versteht sich. Da rufen pro Tag hundert Kollegen an und stellen die verrücktesten Fragen. Der hat garantiert nichts gewittert.«

»Weiter«, drängte Rosoff.

»Über Lowell gibt’s nichts Neues. Da hat sich nichts getan.«

Ein unterdrückter Fluch war vom anderen Ende der Leitung zu hören.

»Ist was?« fragte Palmer.

»Nein. Rede weiter!«

»Was das Girl betrifft, hab’ ich’s mit ’nem Trick versucht. Weil ich ja aus Berufserfahrung weiß, wie die FBI-Leute meistens arbeiten, wenn’s sich um ein Girl handelt. Der Typ von der Pressestelle hat auch nicht widersprochen, als ich sagte, daß sie weibliche Wesen wohl von ihren Kolleginnen betreuen lassen.«

Rosoff stieß einen Pfiff aus.

»Und?«

»Der Rest war leicht rauszukriegen. Beim FBI-Distrikt New York gibt’s im Augenblick nur zwei weibliche Special Agents. Die eine heißt Peggy Martin und ist von Anfang an in New York. Die andere ist eine Puppe namens Mary Crawford und erst seit ’nem knappen Jahr hier. Sie kam als Nachfolgerin von Moira Danforth, die von ’nem verrückten Messerkiller umgebracht wurde.«[2]

»Hm«, brummte Rosoff, »damit ist aber noch nicht sicher, ob sie Lowells Verlobte tatsächlich bei einer von den beiden versteckt haben, oder?«

»Absolut sicher nicht. Aber ziemlich wahrscheinlich.«

»Die Adressen?«

»Hab’ ich nicht. Hätte ich danach gefragt, wäre der FBI-Mann doch garantiert mißtrauisch geworden…«

»Okay. Ich krieg’s selbst raus.«

»Kein Problem bei Ihren Beziehungen, oder?«

Rosoff ging nicht darauf ein.

»Du kümmerst dich ab sofort nicht mehr um die Geschichte, verstanden? Deine dreitausend Bucks kriegst du per Post. Nur wenn wir das Girl nicht aufstöbern, melde ich mich wieder.«

Es knackte in der Leitung. Aufgelegt. Emmett Palmer hielt den Fall damit für erledigt. Er hatte achttausend Dollar nebenbei gemacht. Genüg, um nichts mehr zu sehen, zu hören und zu wissen.

Aus dem Empfänger schnarrte das Telefon des Anwalts.

Mechanisch blickte Steve auf seine Armbanduhr und trug die genaue Zeit hinter der Nummer 37 in einer Liste ein, die er auf den Knien hielt.

»Ja, bitte«, meldete sich Roberts oben in seinem Luxusbüro.

Steve und Zerry hatten sich an dieses »Ja, bitte!« gewöhnt Sechsunddreißigmal hatten sie es bislang gehört, ohne daß es anschließend interessant geworden war. Nur Geschäftsgespräche. Und bis auf seine Sekretärin hatte Roberts bis jetzt noch niemanden empfangen.

»Natürlich habe ich es ordnungsgemäß erledigt«, war Roberts wieder zu hören. »Haben Sie sich genau erkundigt? Ich meine, ist es eine amtliche Auskunft, oder…?«

Anscheinend wurde er von seinem Geschäftspartner unterbrochen. Ziemlich lange sogar.

Zeery klinkte das Mikro des Sprechfunkgeräts aus. Im Handumdrehen hatte er die FBI-Zentrale.

»Position Cäsar zwo«, sagte er knapp. »Fangschaltung!«

»Wird veranlaßt«, kam die prompte Antwort. »Ende.«

»Ende.«

Zeery hängte das Mikro weg. Steve nickte zustimmend. Auch ihm war aufgefallen, -daß sich der Tonfall des Anwalts grundlegend geändert hatte. In allen vorangegangenen sechsunddreißig Gesprächen hatte seine Stimme selbstsicher, lässig, fast arrogant geklungen. Jetzt wirkte er auf einmal unterwürfig und eingeschüchtert.

Die Bestätigung ihres Verdachts bekamen Steve und Zeery, als Roberts wieder zu hören war.

»Das ist völlig unmöglich! Ich kann es mir nur so erklären, daß Lowell noch keine Gelegenheit hatte, das Ding aufzumachen. Oder keine Lust. Was weiß ich!«

Wieder sekundenlange Funkstille. »Verschaffen Sie sich erst mal Gewißheit!« schrie Roberts wie ein in die Enge getriebenes Tier. »Dann können Sie mir vielleicht an den Karren fahren. Aber so nicht!«

Pause, »Nein, zum Teufel.« Die Stimme des Anwalts klang jetzt verzweifelt, gequält, »Niemand hat Verdacht geschöpft, Der Aufseher hat die Unterlagen kontrolliert, und Lowell durfte den Hefter mitnehmen. Der Trick hat sich garantiert noch nicht herumgesprochen. Ist Ihnen eigentlich klar, daß ich Kopf und Kragen dafür riskiert habe?«

Der andere schien etwas Gehässiges zu sagen, denn Roberts’ Stimme fiel im nächsten Moment in sich zusammen, wurde brüchig, kleinlaut.

»Ja, ja, natürlich. In Ordnung, ich fahre vorläufig nicht wieder nach Riker’s Island. Aber Lowell und die anderen werden sich bestimmt darüber wundern. Ich hoffe, daß sie nicht weich werden…«

Erneute Pause.

»Gut, ich halte mich daran. Selbstverständlich. Was bleibt mir schon anderes übrig!«

Es krachte vernehmlich im Lautsprecher des Funkempfängers. Roberts hatte den Hörer auf die Gabel geschmettert. Minutenlang war sogar sein schwerer Atem zu hören. Steve schaltete das Tonbandgerät aus. Zeery rief erneut die Flinkzentrale im FBI-Distriktgebäude.

»Das Gespräch ist beendet«, teilte er dem Kollegen mit. »Habt ihr ein Ergebnis?«

»Moment«, kam die schnarrende Antwort aus dem Bordfunkgerät, »ich nehme Verbindung mit der Telefongesellschaft auf.«

»Verstanden, ich bleibe dran.«

Zeery hielt das Mikro bereit. Wie er, wartete auch Steve in atemloser Spannung.

Es verging keine Minute, bis sich der Kollege aus der Zentrale wieder meldete.

»Die Fangschaltung hat geklappt. Wir haben die Nummer, mit der Roberts telefoniert hat.«

»Und? Wer ist es?« stieß Zeery hervor.

»Ein Geheimanschluß. Die Telefongesellschaft ist nicht berechtigt, den Inhaber des Anschlusses von sich aus bekanntzugeben. Wir brauchen eine entsprechende Verfügung des Staatsanwalts.«

»Verdammt«, knurrte Zeery enttäuscht, »dann gib mir den Chef! Wir brauchen diese idiotische Verfügung so schnell wie möglich.«

***

Ich schleuste meinen Jaguar durch das Verkehrsgewühl von Manhattan. Früher Nachmittag, kaum anders als die Rush hour. Zwecklos, Rotlicht und Sirene zu benutzen. Die Fahrer der übrigen Wagen konnten mir keinen Platz machen, selbst wenn sie es versucht hätten.

Sämtliche Fahrspuren der Avenues waren dicht. Stop-and-Go-Verkehr, wie man sagt. In den Querstraßen sah es etwas besser aus. Aber ich mußte nach Süden, in die Downtown, also immer wieder auf eine der Avenues zurück.

Das alles sagte ich mir, um meine innere Unruhe zu bekämpfen.

Mindestens eine halbe Stunde brauchte ich bis zur Wohnung unserer Kollegin Peggy Martin. Und jede einzelne Sekunde zerrte wie Zentnerlasten an meinen Nerven. Okay, ich hatte Peggy telefonisch gewarnt. Aber sie konnte nicht mehr tun als bisher, um Joan zu beschützen.

Wenn die. Gangster Joans Versteck aufspürten, wenn sie es jetzt auf das Girl abgesehen hatten — nun, dann würden diese Gangster nicht einfach in das Apartment spazieren. Die Kerle wußten vermutlich, daß sie sich schon einen raffinierten Trick ausdenken mußten, wenn sie Erfolg haben wollten.

Ich hatte immerhin schon die 42. Straße erreicht, als das Lämpchen meines Funkgeräts aufflackerte.

Ich meldete mich. Der Chef war dran. Er informierte mich über das Ergebnis, das Steve und Zeery bei ihrem Abhör-Einsatz erzielt hatten.

»Wie lange dauert es, bis wir den Inhaber des Geheimanschlusses haben?« fragte ich.

»Das Verfahren läßt sich beschleunigen«, antwortete Mr. High. »Die Frage ist allerdings, ob wir konkrete Maßnahmen ergreifen sollen, ehe nicht feststeht, ob ein neuer Anschlag auf Joan St. Clair geplant ist.«

»Ich bin der gleichen Meinung, Chef. Die Sicherheit des Mädchens steht an erster Stelle.«

»Richtig. Ich schicke Ihnen mindestens sechs Kollegen zur Verstärkung, Jerry.«

»Danke, Sir. Bitte, benachrichtigen Sie auch Phil. Ich halte es nicht mehr für erforderlich, daß er sich noch mit Lowells Komplicen auf Riker’s Island herumplagt.«

»Einverstanden, Jerry. Melden Sie sich bitte, wenn die Abschirmung in Cooper Village steht.«

»In Ordnung, Chef. Ende.«

»Ende.«

Ich hängte das Mikrp zurück in die Halterung und konzentrierte mich auf den Verkehr.

Cooper Village ist das Wohnviertel an der First Avenue, wo Peggy Martin ihr Apartment hat. Wir brauchten nicht erst damit zu rechnen, daß die Gangster bei der Wohnung von Mary Crawford, unserer zweiten Kollegin, aufkreuzen würden. Denn Mary Crawford nahm zur Zeit an einem Lehrgang auf der FBI-Akademie in Quantico teil. Ich zählte die Minuten.

Und versuchte, mit dem elenden Gefühl fertig zu werden, unter Umständen zu spät zu kommen.

***

Betont gemächlich ließ Nando Galbani den gestohlenen Chevy an der Peter Cooper Road ausrollen. Freie Parkbuchten gab es genug. Die Leute, die in Cooper Village wohnten, waren um diese Zeit größtenteils unterwegs, um in muffigen Büros oder stinkigen Fabrikhallen ihre täglichen Brötchen zu machen, Galbani blickte noch einmal an sich hinunter und kontrollierte den Inhalt seiner Taschen, ehe er ausstieg. Okay, alles in Ordnung. Er nahm das Walkie-Talkie von der Ablagekonsole unter dem Armaturenbrett und klappte die Wagentür zu. Das kleine tragbare Funkgerät schob er in eine dafür vorgesehene Lederschlaufe am Koppel.

Grinsend setzte sich Galbani in Marsch. Irgendwie kam ihm der Job lächerlich vor, obwohl er verdammt genau wußte, daß es höllisch ernst werden würde. Aber vielleicht kam dieses verrückte Gefühl daher, daß er die Kanone in der offenen Gürtelhalfter trug. Das gleiche Schießeisen, das er sonst auch für seine Jobs benutzte, nur verborgen, unter der Jacke oder in der Inside-Halfter.

Die Peter Cooper Road führte in mehreren Kurven durch das moderne Wohnviertel an der First Avenue. Von der Fahrbahn zweigten schmale Zufahrten zu den Parkplätzen ab, die geschickt verborgen zwischen gepflegten Buschgruppen und sonstigen Grünanlagen angelegt waren. Zu jedem der Wohntürme gehörte außerdem ein Kinderspielplatz. Entsprechend laut war das Kindergeschrei, das durch das gesamte Areal wehte.

Nando Galbani war als einziger zu Fuß auf dem-Bürgersteig unterwegs. Was in seinem Fall nichts Ungewöhnliches war. Denn von weitem sah Galbani aus wie ein waschechter Cop. Und selbst wer ihn von nahem besah, konnte nicht an seiner Echtheit zweifeln. Denn der Killer aus Rosoffs Syndikat trug die metallenen Dienstabzeichen der Murray Hill Security Company — einer privaten Bewachungsfirma, von denen es in New York Dutzende gibt.

Es ist allgemein üblich, daß die Beamten dieser Unternehmen haargenau die gleichen Uniformen tragen wie die Cops der City Police. Dadurch werden mehrere Effekte erzielt. Zum einen läßt sich ein Wachbeamter auf den ersten Blick nicht von einem Polizisten unterscheiden. Eine Abschreckungswirkung also, wie es im dienstlichen Sprachgebrauch heißt. Zum anderen gibt es den Bürgern der Stadt ein zusätzliches Sicherheitsgefühl. Denn je mehr uniformierte Beamte auf den Straßen unterwegs sind, um so mehr glauben die New Yorker an eine ständige Präsenz der Ordnungsmacht.

Galbani zog den Schirm der Dienstmütze bis auf Augenhöhe, marschierte an Block A vorbei und steuerte auf den Parkplatz von Block B zu. Etwa die Hälfte der betonierten. Fläche war mit Fahrzeugen besetzt. Zweitwagen der Hausfrauen in erster Linie. Die Familien, die in Cooper Village wohnten, verfügten schon über Einkommen, die über dem Durchschnitt lagen.

Galbani schlenderte an den Autos entlang, kontrollierte hier und da Türschlösser, warf einen Blick auf Motorhauben und Kofferraumdeckel — wie es die Aufgabe eines pflichtbewußten Wachmannes war.

Dann erreichte er den hellblauen Volkswagen, der in den Reihen der meist kleinen Zweitfahrzeuge so unauffällig wirkte wie Soldat Smith inmitten seiner Kompanie. Anerkennend mußte Galbani feststellen, daß der Boß wirklich an alles gedacht hatte. Auch die Sache mit der Bewachungsfirma war hundertprozentig gesichert. Rosoff hatte schon öfter diese Methode angewendet. Er besaß eine Liste der New Yorker Sicherheitsinstitute und der Objekte, die sie vertragsmäßig kontrollierten. Nachdem Rosoff die Adresse herausgefunden hatte, war es also kein Problem gewesen, den Killer mit den passenden Requisiten auszustaffieren. , Die Seitenscheibe des Käfers wurde heruntergekurbelt. Das glatte, nichtssagende Dutzendgesicht eines mittelblonden Mannes tauchte auf, Einzige Besonderheit an ihm war eine feine Narbe, die sich vom linken Mundwinkel bis zum linken Backenknochen hochzog, Von dem anderen, der auf dem Beifahrersitz hockte, sah Galbani nur die Beine, die in einer schwarzen Kordhose steckten.

»Vorkommnisse?« fragte der uniformierte Killer und sah sich aus den Augenwinkeln heraus um. Es gab nichts Verdächtiges.

»Spiel nicht verrückt«, antwortete der Narbige, »steigen dir die Cop-Klamotten zu Kopf?«

»Quatsch nicht! Habt ihr den Flüsterkasten parat?«

»Klar.«

»Okay. An der Parkplatzausfahrt mach’ ich ’ne Sprechprobe. Von da ab läuft alles nach Plan. Laßt euch nicht einschüchtern, Jungs. Kann sein, daß es hier schon in ’ner halben Stunde von Cops und FBI-Bullen wimmelt. Ihr wißt, daß die euch nichts können .«

»,Mann!« unterbrach ihn der Narbige. »Schenk dir das. Du redest wie Daddy, der gerade erklärt, wo die Kinder herkommen.«

Galbani grinste breit.

»Fein. Wenn ihr nachher auch noch so große Töne spuckt, kann nichts schiefgehen. Also dann — es geht los.«

Galbani machte kehrt, schlenderte zurück zur Parkplatzausfahrt und verharrte im Schutz der Büsche. Er zog das Walkie-Talkie aus der Schlaufe, ließ die Antenne herausschnellen und drückte auf die Sendetaste.

»Charly von Zebra, Charly von Zebra! Charly, bitte kommen!«

Er schaltete auf Empfang.

Die Antwort folgte prompt, blechern und mit scheppernder Membrane, »Hier Charly, hier Charly. Zebra, ich höre. Over.«

»Hier Zebra, wie ist die Verständigung, Charly? Over.«

»Prächtig. Kann nicht besser sein, Zebra. Over.«

»In Ordnung, Charly. Ende,«

»Ende.«

Galbani schob die Antenne zurück in das Gerät, das die Größe eines Taschenbuches hatte. Nachdem er das Walkie-Talkie in der Koppelschlaufe verstaut hatte, setzte er seinen Weg fort. Er ließ Block B und den anschließenden . Parkplatz von Block C rechts liegen. Dann überquerte er die Straße und steuerte zielstrebig auf den Eingang von Block F zu.

Galbani drückte die beiden Flügel der Schwingtür auseinander und betrat die Halle, die mit grauen Kunststeinplatten ausgelegt war. Die gläserne Kabine des Portiers befand sich links. Der Mann war grauhaarig und hatte einen gutmütigen Gesichtsausdruck. Er blickte von seiner Illustrierten hoch, als der vermeintliche Wachmann auf ihn zutrat.

Galbani schob ihm unaufgefordert den Dienstausweis hin, Von den Dingern besaß Rosoff eine ganze Schublade voll. Mochte der Teufel wissen, wie er sie besorgt hatte Auf jeden Fall mußten die Fälschungen eine Stange Geld gekostet haben.

»Das Übliche«, sagte der Killer gelangweilt, »turnusmäßige Kontrolle der Sicherheitseinrichtungen. Irgend etwas muß unser Verein ja tun, damit wir nicht arbeitslos werden.«

Der Portier lachte und schob den Ausweis zurück, den er nur mit einem flüchtigen Blick gestreift hatte. »Im sechsten Stock hatten wir vorgestern einen blinden Alarm«, sagte er. »Irgendwas an der Alarmanlage von den Leuten war nicht in Ordnung. Die Techniker haben den Schaden inzwischen behoben. Aber ich denke, Sie können bei der Gelegenheit feststellen, ob die Anlage hundertprozentig funktioniert.«

»Muß ich sogar«, nickte Galbani. »In unseren Büchern wird das genau festgehalten. Hat mit Versicherungsursachen zu tun. Wie heißen die Leute?«

»Moment…« Der Portier blätterte in einer abgegriffenen Kladde. »Ah, hier… Sechster Stock, Wohnung B 3, Henderson. Das ist links vom Fahrstuhl.«

»Okay.« Galbani tippte an den Schirm seiner Dienstmütze. »Wenn sonst noch was sein sollte, melde ich mich per Haustelefon.« Er rückte das Koppel mit der Revolverhalfter zurecht und stelzte gemächlich auf die Front der drei Fahrstuhltüren zu.

Der Portier sah ihm nur einen Moment lang nach. Dann widmete er sich wieder der Illustrierten mit den vielen hübschen Fotos.

***

Endlich.

Auf atmend ließ ich den Jaguar an der Bordsteinkante vor dem Eingang des Apartmenthauses F ausrollen. Ich meldete mein Eintreffen per Funk an die Zentrale im Distriktgebäude. Gleichzeitig veranlaßte ich, daß die Kollegen, die Mr High zur Verstärkung schickte, das Gebäude unauffällig umstellen sollten.

Als ich ausstieg, eilte mir ein aufgeregter Portier entgegen. Mit den Armen rudernd, kam er auf mich zugelaufen.

Mich durchzuckte der Schreck.

»Sir!« rief der Mann. »Sie können da nicht parken! Haben Sie das Schild nicht gesehen?« Schnaufend blieb er vor dem Kotflügel meines roten Flitzers stehen. »Dieser Parkstreifen ist für Einsatzfahrzeuge Vorbehalten. Feuerwehr, Ambulanz, Polizei und so weiter…«

Ich holte tief Luft und vergaß den Schreck.

Meine ID-Card brachte für den Portier die Welt wieder in Ordnung, »FBI?« staunte er. »Oh, das tut mir leid, Sir. Ich wußte ja nicht… Ist irgend etwas geschehen? Ich meine…«

»Keine Auskunft«, sagte ich knapp. »Ich muß Ihr Haustelefon benutzen.«

»Selbstverständlich, Sir.«

Er wieselte dienstbeflissen voraus. Ich folgte ihm in seine Glaskabine, wo er mir einen schwarzen Telefonapparat hinschob und verlegen eine Illustrierte mit farbigen Aktfotos zuschlug.

»Die Nummer von Miß Peggy Martin«, bat ich. »Vierter Stock, Wohnung A3.«

Der Portier blätterte eine Liste durch.

»Nummer vier — zwo«, rief er eifrig. »Die Anfangsziffern der Hausnummern entsprechen den jeweiligen Stockwerken.«

Ich nickte nur, hakte meinen Zeigefinger zweimal in die Wählscheibe und lauschte dem hastigen, nervösen Rufzeichen. Es ging mir auf die Nerven, weil es so sehr meiner augenblicklichen Stimmung entsprach.

Dann atmete ich auf.

»Martin«, tönte es aus dem Hörer. Unverkennbar Peggys Stimme. Nichts darin, was nach Angst oder Aufregung klang.

»Ich bin’s, Jerry«, sagte ich. Überflüssige Fragen brauchte ich nicht zu stellen.

»Bis jetzt hat sich nichts getan«, erklärte Peggy. »Im Gegenteil, es ist so ruhig, daß einen fast die Langeweile packen könnte. Joan hat sich einigermaßen erholt. Sie genießt gerade ihre erste Tasse Kaffee und fängt an, redselig zu werden. Ich habe ihr noch nicht gesagt, daß du kommen würdest.«

»Dann sage es ihr jetzt. Ich will nicht, daß sie unruhig wird. Sage ihr, daß ich mit ihr reden möchte. Ich nehme jetzt den Fahrstuhl. Du weißt, wie lange ich brauche, um oben zu sein?«

»Ja, natürlich. Eine knappe Minute.«

Ich legte auf.

Der Portier sah mich an, als wäre ich ein Fabeltier. Er wußte nicht, daß Peggy Martin eine Kollegin von mir war. Wo es sich vermeiden läßt, posaunen wir vom FBI unseren Beruf nicht hinaus, wenn wir eine Wohnung mieten.

»In Kürze wird ein Kollege von mir kommen«, erklärte ich dem Portier »Sein Name ist Decker. Sagen Sie ihm, daß ich bei Miß Martin bin. Und daß er hier bei Ihnen warten möchte.«

»J-ja, Sir. Wird es… Schwierigkeiten geben?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Sie haben nichts zu befürchten. Vorausgesetzt, Sie reden mit niemandem darüber, außer mit Mr. Decker und mir.«

»Sie können sich ganz auf mich verlassen«, dienerte er.

Ich wußte, daß der Mann einem Fremden gegenüber kein Sterbenswörtchen von sich geben würde. Ich konnte nicht ahnen, daß diese Vorsichtsmaßnahme praktisch schon überflüssig war.

***

Joan ließ die Kaffeetasse sinken, als Peggy in das gemütliche Wohnzimmer zurückkehrte.

»Der Anruf hatte mit mir zu tun, nicht wahr?«

Peggy lächelte, setzte sich wieder Joan gegenüber in den Sessel. Sie bemühte sich, äußerlich ruhig und entspannt zu wirken. Es fiel ihr nicht sehr leicht.

»Es stimmt«, sagte sie leise. »Haben Sie es geahnt?«

»Ja«, murmelte Joan bedrückt. »Ich habe es erst nicht wahrhaben wollen, als ich wieder bei Sinnen war. Aber jetzt weiß ich, daß Sie sehr viel für mich tun. Viel zuviel. Mir kommt es so vor, als ob sich bei Ihnen alles nur noch um mich dreht…«

»Vergessen Sie Jerry Cotton nicht«, lächelte Peggy. »Er war es nämlich, der angerufen hat. Unten, von der Portierskabine aus. Er kommt zu uns, weil er mit Ihnen reden möchte.«

Joan setzte die Kaffeetasse endgültig ab. Ihre Hände begannen zu zittern. Auf einmal wirkte ihr schmales Gesicht noch blasser als zuvor. Aus großen dunklen Augen blickte sie Peggy beinahe ängstlich an.

»Ich — ich möchte das nicht. Ich weiß nicht, warum, aber ich habe einfach Angst vor dem Moment, in dem er mir gegenübertritt. Es ist — es ist so unverschämt von mir. Erst habe ich in blinder Wut gedroht, mich umzubringen. Jerry Cotton hat alles getan, um mich davon abzubringen. Ich weiß, was es ihn gekostet hat. Und jetzt — jetzt sitze ich plötzlich hier und tu, als ob es die selbstverständlichste Sache sei, daß ich noch am Leben bin. Er muß doch glauben, daß ich ihm nur etwas vorgespielt habe — daß ich Aufmerksamkeit erregen wollte…«

»Hören Sie auf, sich so etwas einzureden«, bat Peggy behutsam, »weil es falsch ist. Es ist nicht selbstverständlieh, daß sie hier sind. Und Jerry weiß, daß Sie ihm nichts vorgespielt haben. Sie kennen ihn nicht, wenn Sie glauben, daß er Sie so einschätzt.«

»Sie wollen mir Mut machen«, seufzte Joan. »Ich bin nicht sicher, ob ich das verdient habe, Peggy.«

Peggy wollte noch etwas erwidern.

Das Schrillen der Türklingel kam ihr zuvor.

»Entschuldigen Sie«, sagte sie und stand auf, »das wird Jerry schon sein. Was meinen Sie, kann ich ihn bedenkenlos hereinlassen?« Sie setzte eine verschwörerische Miene auf.

Mit etwas Mühe gelang es Joan, mit einem schwachen Lächeln zu antworten.

»Ich will nicht albern sein, Peggy. Außerdem kann ich nicht über Ihre Wohnung bestimmen.«

»So gefallen Sie mir schon basser!« meinte unsere Kollegin und ging in den kleinen Flur des Apartments hinaus. Die Tür zum Wohnzimmer ließ sie dabei offenstehen.

Gewohnheitsgemäß blickte Peggy erst durch den Spion.' Und in diesem Fall, wo sie Joan St. Clair zu bewachen hatte, war es eine zusätzliche Vorsichtsmaßnahme. Selbst die Tatsache, daß ich mich telefonisch angemeldet hatte, änderte nichts daran.

Peggy hatte die Hand schon auf dem Türgriff, Gleichzeitig sah sie den Oberkörper des Uniformierten durch die vergrößernde Optik des Spions.

Normalerweise ist die Uniform eines Polizeibeamten oder Wachmannes am allerwenigsten dazu geeignet, einen FBI-Beamten stutzig werden zu lassen.

Doch es gab zwei Umstände, die Peggy mißtrauisch machten. Einmal, daß es sich um einen Wachmann von der Murray Hill Security Company handelte. Kein Cop also. Dann die Tatsache, daß dieser Uniformierte unangemeldet kam, Peggy nahm den Hörer der Sprechanlage ab, die sich im linken Teil des Türrahmens befand.

»Sie wünschen bitte?« Sie hörte ihre eigene Stimme, wie sie draußen aus dem Lautsprecher schnarrte.

Im Spion war zu sehen, wie sich der Uniformierte zur Seite beugte, um in die Metallmuschel zu sprechen.

»Ich komme von der Murray Hill Security Company, Madam.«

»Das habe ich bereits gesehen. Ich kann mich nicht entsinnen, Sie gerufen zu haben. Also, noch einmal: Was wünschen Sie?«

In der Stimme des Mannes war mühsam unterdrückter Ärger zu hören.

»Es handelt sich um eine turnusmäßige Routinekontrolle der Sicherheitsvorrichtungen, Madam. Sie wissen, daß meine Firma verpflichtet ist, in regelmäßigen Zeitabständen Türschlösser und Alarmanlagen zu überprüfen. Es geht auch darum, daß unsere Versicherung zwingend vorschreibt…« Peggy hörte nicht mehr hin, ließ ihn seinen Vers aufsagen. Im Grunde hätte sie vielleicht keinen Anlaß gehabt, an der Echtheit des Uniformierten zu zweifeln. Aber unter den gegebenen Umständen… Sie beschloß, es mit einem Bluff zu versuchen.

»Komisch«, meinte sie, nachdem der Fremde seinen Spruch beendet hatte, »ein Kollege von Ihnen war erst letzte Woche da. Es handelte sich um die gleiche Routinekontrolle, die Sie jetzt noch einmal durchführen wollen.«

Peggy spähte angestrengt durch den Spion, um die Reaktion des Mannes erkennen zu können.

Aber der Uniformierte hatte sich zu weit zur Seite gebeugt Nur sein linker Oberarm mit dem farbigen Dienstabzeichen war zu sehen.

Vergeblich wartete Peggy auf eine Antwort.

Plötzlich war auch der letzte Uniformzipfel aus dem Blickfeld des Spions verschwunden. Sekundenlang horchte Peggy. Aber sie wußte nur zu gut, daß man keine Schritte hören konnte. Der Teppichboden auf dem Korridor war zu weich.

Sie war wütend auf sich selbst. Gewiß, sie wußte nicht, daß mit dem Fremden etwas nicht stimmte. Aber sie hatte es falsch angestellt, hätte mehr Wert darauf legen müssen, ihn hinzuhalten.

Siedend heiß durchzuckte Peggy eine schlimme Befürchtung.

Ich war bereits mit dem Fahrstuhl unterwegs, Sie konnte mich nicht mehr benachrichtigen.

Aber sie konnte auch die Wohnung nicht verlassen. Denn der Fremde lauerte womöglich gleich neben der Tür.

Vielleicht gab es noch eine winzige Chance…

Peggy hastete zum Telefon, einem Wandapparat, der neben der Flurgarderobe hing. Sie wählte die zweistellige Hausrufnummer des Portiers.

»Ist Mr. Cotton schon im Fahrstuhl?« fragte sie leise, nachdem sich der Portier gemeldet hatte.

»Ja, Madam,«

»Sie müssen den Lift anhalten. Sofort! Mit dem Alarmknopf!«

Die Antwort kam prompt.

»Tut mir leid, Madam. Ich sehe an den Leuchtzahlen, daß Mr. Cotton gerade im vierten Stock angekommen ist.«

Resignierend hängte Peggy den Hörer in die Gabel.

Ihre Bewegungen wirkten mechanisch, als sie das Schloß der Garderobenschublade öffnete und die Gürtelhalfter mit dem Dienstrevolver herausnahm.

Sie hörte Schritte hinter sich, drehte sich reflexartig um.

»Warum kommt er nicht her…?«

Joans Stimme brach ab. Ihre großen dunklen Augen hefteten sich auf den Revolver, der in Peggys schmalen Händen irgendwie deplaciert wirkte.

Und Peggy wußte beim besten Willen nicht, wie sie das Mädchen jetzt noch beruhigen sollte.

***

Sanft ruckend kam der Lift zum Stehen. Nach einem Klingelzeichen glitt die Stahltür vor mir beiseite.

Ich trat auf den von indirektem Licht erhellten Korridor hinaus. Die Wohnungen mit den Anfangsbuchstaben A befanden sich rechts vom Fahrstuhlschacht. Die dunkelgrün lackierten Türen der einzelnen Apartments waren mit Ziffern aus mattglänzendem Messing gekennzeichnet.

Keine Menschenseele war im Korridor zu sehen. Ich glaubte, allen Grund zur Erleichterung zu haben.

Zügig steuerte ich auf die Tür mit der Nummer 3 zu.

Ich preßte meinen rechten Daumen auf den Klingelknopf.

Plötzlich verspürte ich einen Impuls /— das jähe Gefühl, daß ich nicht mehr allein war.

Es handelte sich um ein instinktmäßiges Warnsignal. Denn Schritte konnte man auf dem Korridor wegen des weichen Teppichbodens nicht hören.

Langsam drehte ich mich um.

Peggy hatte die Tür noch nicht geöffnet.

Der Mann kam von der anderen Seite des Korridors. Gelassen, beinahe gelangweilt stelzte er heran. Sein Blick traf mich mit prüfender Schärfe .

Ich hielt diesen Blick für seine berufsmäßige Eigenart.

Denn ich schöpfte nicht sofort Verdacht.

Da war die Uniform, die mich ablenkte. Obwohl ich erkannte, daß es sich um einen Wachmann und nicht um einen Cop handelte, kam ich erst eine Sekunde zu spät darauf.

Er war praktisch aus dem Nichts aufgetaucht, Ich hatte keine Tür zuschlagen hören. Das konnte nur bedeuten, daß er sich hinter dem Fahrstuhlschacht verborgen hatte.

Der Bursche mußte meine Miene höllisch genau beobachtet haben.

»Nicht aufmachen, Peggy!« brüllte ich, schnellte gleichzeitig zur Seite weg und wollte im Fallen den 38er ziehen.

Ein Schuß donnerte ohrenbetäubend durch den Korridor.

Ich spürte den sengenden Luftzug des Bleis, hörte das Klatschen, als die Kugel irgendwo weit hinter mir in eine Wand schlug, Ich ließ den 38er, wo er war.

»Gut so«, kommentierte der Uniformierte höhnisch. »Jetzt steh auf, Mann! Und keine falsche Bewegung. Die Greifer über den Kopf!«

Ich gehorchte. Aus den Augenwinkeln heraus sah ich, daß Peggys Apartmenttür zugeblieben war. Der Schuß war die beste Warnung für meine Kollegin gewesen.

Der Mann stand mir breitbeinig gegenüber. Er grinste. Außer seinen Augen sah ich nur die untere Partie seines kantigen Gesichts. Seine schmalen Lippen hatten etwas eiskalt Zynisches. Und die Rechte, in der er den langläufigen Smith and Wesson hielt, war so ruhig wie die eines Sportschützen, der täglich auf dem Schießstand trainiert, Ein Mann also, der etwas von seinem Fach verstand. Ich konnte nicht darauf rechnen, ihm überlegen zu sein. Ich mußte einkalkulieren, daß er mir möglicherweise ebenbürtig war. Zumindest mit der Waffe.

»Du hast ein Schießeisen«, stellte er fest. »Hol es vorsichtig raus und laß es fallen. Machst du Unsinn dabei, schieße ich dir den Arm kaputt.«

Ich zweifelte keinen Moment daran, daß er diese Drohung wahr machen würde. Allerdings wußte ich, daß er mich lebend wollte. Denn vorläufig war ich das einzige Druckmittel, das er hatte, um Peggy zum öffnen der Apartmenttür zu veranlassen. Die Zeiten, in denen man Schlösser von Eingangstüren mit Revolverkugeln öffnen kann, sind bei uns lange vorbei. Dazu muß man schon das Glück haben, eine alte Bruchbude mit Schlössern aus der Vorkriegszeit zu erwischen.

Ich zupfte den 38er im Zeitlupentempo aus der Schulterhalfter, hielt ihn mit Daumen und Zeigefinger und ließ ihn auf den Teppichboden fallen. Dann richtete ich mich ebenso langsam wieder auf und faltete die Hände über meiner Frisur.

»Sehr brav«, lobte mich der falsche Wachmann. »Jetzt muß ich nur noch wissen, was für ein Vertreter du bist. Sei so nett und sag es mir gleich. Ich krieg’s doch raus, Mann. Notfalls müßte ich die Puppe hinter der Tür Nummer 3 fragen…«

Sein beißender Spott war nicht zu übertreffen. Ich zweifelte auch diesmal nicht daran, daß er seine Ankündigung verwirklichen würde.

»Wie willst du es haben, Mister?« fragte ich daher. »Die ID-Card? Oder genügt es, wenn ich es sage?«

»Letzteres«, grinste er. »Den Bullen sehe ich dir an der Nasenspitze an. Brauche also nur noch zu wissen, von welchem Verein.«

»FBI«, sagte ich. »Cotton.«

Er zog die schmalen Lippen schief. »Dacht’ ich’s mir doch. Die Puppe da drinnen ist von der gleichen Fakultät. Du paßt mir prächtig in den Kram, Mann. Wärst du nicht auf die Apartmenttür zugegangen, hätte ich mir was einfallen lassen müssen. Deine Partnerin wollte nämlich nicht aufmachen. Ich denke, jetzt wird sie’s tun…«

Er lachte glucksend, voller Vorfreude.

Für mich war es die bittere Erkenntnis, daß die Gegenseite schneller gewesen war. Um wenige Minuten. Aber es reichte. Und es bedeutete auch, daß dieser Reporter namens Palmer mit den Gangstern unter einer Decke steckte. Doch diese Erkenntnis nützte mir im Moment höllisch wenig.

Ich rechnete die Zeit nach. Nein, Phil konnte unmöglich schon eingetroffen sein. Und die anderen Kollegen hatten strikte Anweisung, lediglich das Gebäude zu umstellen, sich ansonsten aber zurückzuhalten, bis sie andere Informationen von mir erhielten. Wie sollte ich ihnen die geben?

Der Uniformierte schien meine Gedanken zu ahnen.

»Alles durchdacht?« erkundigte er sich mit hohntriefender Stimme. »Okay, dann siehst du hoffentlich ein, daß du hoffnungslos auf der Verliererseite stehst. Auch wenn du dich für den größten FBI-Bullen aller Zeiten hältst.«

Ich überhörte es.

»Also los«, forderte ich ihn auf. »Wie soll es weitergehen, Mister?«

Meine Gelassenheit brachte ihn nicht aus der Fassung.

»Du wirst noch mal klingeln und mit der Puppe Klartext reden«, ordnete er an, »aber wahrscheinlich steht sie sowieso schon hinter der Tür und horcht.« Er grinste wieder.

»Trotzdem klingeln?« fragte ich der Ordnung halber.

Er blieb ruhig.

»Sicher, sicher. Was ich einmal gesagt habe, gilt.«

Ich setzte mich wortlos in Bewegung, behielt ihn dabei aber im Auge.

Mein Daumen fand den Klingelknopf, ohne daß ich genau hinsehen mußte.

Der uniformierte Gangster beobachtete mich mit wohlwollender Miene. Ich wußte, daß sich hinter dieser Maske ein eiskalter Bursche verbarg, der mit keiner Wimper zucken würde, wenn es darum ging, einen Menschen ins Jenseits zu befördern. Keine Frage, daß es sich um einen Profikiller handelte, einen bezahlten Mörder.

»Ich habe alles gehört, Jerry«, ertönte Peggys Stimme aus dem Lautsprecher im Türrahmen. »Ich werde das tun, was du sagst.«

Der Killer nickte mir auffordernd zu.

Ich beugte mich zur Sprechmuschel hinab.

»Du öffnest die Tür auf keinen Fall«, sagte ich laut und deutlich.

Von Peggy kam keine Antwort. Ich wußte, daß sie eine Weile brauchen würde, um meine Anordnung zu verdauen. Ich hoffte inständig, daß Joan St. Clair seelisch so weit wiederhergestellt war, um jetzt nicht die Nerven zu verlieren. Doch andererseits würde Peggy sicherlich in der Lage sein, das Mädchen zu bändigen.

Ich richtete mich auf.

Der Unterkiefer des Killers war heruntergeklappt. Mit offenem Mund starrte er mich minutenlang fassungslos an.

»Bist du nicht ganz richtig?« flüsterte er dann. »Hab’ ich mich verhört, Mann? Willst du, daß ich dir jeden Knochen einzeln zerschieße?«

Ich zuckte die Achseln, bemühte mich, meine äußere Ruhe beizubehalten.

»Darauf muß ich es ankommen lassen«, sagte ich.

Er schüttelte ungläubig den Kopf.

»Ich hab’ ja schon viele idiotische Bullen erlebt«, meinte er im Brustton der Überzeugung, »aber du bist absolute Spitze, Mann. Stehst einfach da und läßt dich zusammenschießen. Menschenskind, dir muß was verdammt Komisches zu Kopf gestiegen sein.«

Ich antwortete nicht. Wie sollte ich ihm erklären, daß ich für das Leben von Joan St. Clair schon einmal mein eigenes Leben aufs Spiel gesetzt hatte? Zugegeben, in vierhundert Yard Höhe auf dem Empire State Building hatte es etwas anders ausgesehen als hier. Aber ich war auch diesmal bereit, alles in die Waagschale zu werfen, was ich hatte. Verdammt noch mal, ich konnte es einfach nicht zulassen, daß eine Organisation skrupelloser Verbrecher ein Mädchen auslöschte, das ohne jegliche Schuld in diese Lage geraten war.

»Tja, du mußt es wissen«, brummte der Killer.

Noch während die letzte Silbe über seine Zunge kam, schwenkte er den Revolverlauf nur ein Stückchen herum.

Ich nahm die Bewegung kaum wahr. Ohnehin geschah es zu schnell für mich, um noch zu reagieren.

Grellrot sprang mich der Mündungsblitz an.

Das Donnern des Schusses traf ohrenbetäubend auf meine Trommelfelle.

Hinter mir zersplitterte Türholz.

Erst jetzt spürte ich brennenden Schmerz in meinem linken Oberarm.

Mein Glück, daß ich mich nicht bewegt hatte!

Kein Schmerzenslaut kam aus meiner Kehle. Ich preßte die Lippen aufeinander, beugte den Kopf zur Seite und sah die Bescherung Streifschuß, Aber immerhin, den Arm konnte ich vorläufig nicht bewegen.

»Kleine Kostprobe«, feixte der Killer. »Los, frag die Puppe, ob sie immer noch stur bleiben will!«

Ich begriff, daß dieser Mann noch besser mit seinem Revolver umgehen konnte, als ich es geahnt hatte. Und genau das wollte er mir mit dem Streifschuß demonstrieren.

Ich brauchte Peggy nicht mehr zu fragen. Sie hatte es mit angehört.

»Das kann ich nicht mehr verantworten, Jerry!« rief sie. Ihre Stimme vibrierte vor Angst. »Ich kann es unmöglich zulassen, daß du zusammengeschossen wirst. Ich werde jetzt gleich die Tür aufmachen.«

»Nein!« brüllte ich zurück, »Peggy, das ist eine dienstliche Anweisung! Du öffnest nicht!«

»Ich nehme deine Anweisung nicht an«, kam die beherrschte Antwort, »nicht in diesem Fall, Jerry Cotton!«

»Peggy!« sagte ich ernst. »Du übernimmst damit die Verantwortung für Joans Leben. Ist dir das klar?«

»Vollkommen.«

Ich war drauf und dran, zu resignieren.

Der Killer lachte glucksend. Das Ganze schien ihm einen geradezu teuflischen Spaß zu bereiten.

***

Vorsichtig streifte Peggy die Schuhe von den Füßen. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Aber sie besaß auch genügend Erfahrung als FBI-Beamtin, um jetzt nicht vollends die Nerven zu verlieren.

Auf Strümpfen schlich sie lautlos ins Wohnzimmer, Sie hatte Joan in den letzten Minuten nicht im Auge behalten können Um so mehr erschrak sie, als sie das Mädchen erblickte.

Kalkweiß im Gesicht, hockte Joan auf der Couch. Sie zitterte am ganzen Körper, streckte die Arme aus, als Peggy hereinkam. Die großen dunklen Augen des Mädchens wirkten wie die eines, Rehes, das von seinen Jägern in die Enge getrieben worden war.

Peggy traf es bis ins Mark. Erst jetzt wurde ihr bewußt, daß sie noch immer die Halfter mit dem Dienstrevolver in der Hand hielt.

Sie legte die Waffe auf den Tisch.

»Joan!« flüsterte sie. »Bitte, bleiben Sie jetzt ganz ruhig! Ich weiß, es ist sehr viel verlangt. Aber alles hängt von diesen Minuten ab. Joan, haben Sie mitbekommen, was draußen geschehen ist?«

Das Mädchen schien nicht zu begreifen, starrte Peggy nur fortwährend mit weit aufgerissenen Augen anj

»Joan!« sagte Peggy leise, aber eindringlich. »Sie müssen jetzt etwas tun. Für uns beide! Und für Jerry Cotton! Wir haben Ihnen geholfen, nun helfen Sie uns auch! Ich muß es von Ihnen verlangen. Werden Sie es schaffen?«

Joan schien wie aus Trance zu erwachen. Die Worte der FBI-Agentin hatten sie in die Wirklichkeit zurückgeholt.

»Was?« hauchte das Mädchen. »Was kann ich denn tun?«

Peggy atmete kaum merklich auf.

Jäh hämmerte draußen eine Faust an die Eingangstür. Das Dröhnen tönte unnatürlich laut durch das Apartment.

Joan war zusammengezuckt. Doch sie nahm ihren ganzen Willen zusammen, um nicht die Nerven zu verlieren.

»Im Schlafzimmer ist ein zweites Telefon«, flüsterte Peggy. »Sie haben es schon gesehen, nicht wahr?«

Joan nickte.

Eine rauhe Männerstimme brüllte auf dem Korridor los.

»Mach endlich auf, Baby! Wenn du einen Trick versuchst, kriegt dein Partner die nächste Kugel verpaßt! Ich warte nicht mehr, verstanden?«

Peggy erschrak von neuem. Was war geschehen? Hatte der zweite Schuß etwa…?

Sie mochte nicht daran denken, Rasch holte sie Notizblock und Kugelschreiber aus einem Fach der Schrankwand und schrieb die Nummer des FBI-Distriktgebäudes auf.

»Rufen Sie beim FBI an, Joan«, sagte sie und schob dem Mädchen den Zettel hin. »Sagen Sie Ihren Namen und schildern Sie, was hier geschieht Egal, welcher Kollege sich meldet, er wird sofort Bescheid wissen und das Nötige veranlassen. Und dann bleiben Sie im Schlafzimmer! Haben Sie mich verstanden? Sie dürfen den Raum nicht verlassen!«

Joan stand auf, wie unter hypnotischem Zwang. Sie nahm den Zettel, und ihre Finger vibrierten dabei.

»Ja«, murmelte sie, »ich werde alles so tun, wie Sie es sagen, Peggy. Ich wünsche mir nichts mehr, als daß es diesmal das Richtige ist, was ich tu.«

Peggy konnte nichts darauf erwidern. Eine unsichtbare Klammer schnürte ihr die Kehle zu.

Wieder hämmerte die Faust an die Tür.

»Aufmachen!« brüllte der Gangster, »Zum letztenmal, Puppe! Entweder du machst jetzt auf, oder dein Partner ist mal ’n FBI-Bulle gewesen.«

Peggy wartete, bis Joan im Schlafzimmer war und die Tür hinter sich geschlossen hatte.

Wie lange würde sie brauchen, um zu wählen, Anschluß zu bekommen und zu sagen, was geschah?

Peggy wußte es nicht.

Fest stand, daß sie den Killer nicht mehr hinhalten konnte.

Sie hastete lautlos zurück in den Flur.

»Ja, ich öffne!« rief sie, als sie unmittelbar hinter der Tür war, »Dein Glück!« tönte die dumpfe Stimme des Gangsters zurück.

Peggy legte die Rechte auf die Klinke. Der Stahl des Türgriffs war geradezu schmerzhaft kalt.

***

Ich wußte, daß Peggy etwas unternommen batte. Oder zumindest hatte sie es versucht. Ob es uns nützen würde, hing allein davon ab, wie sich die Situation in den nächsten Minuten entwickelte.

Langsam schwang die Tür vor uns auf, Ich hielt den Atem an.

Aber Peggy riskierte keinen Trick.

Der Killer grinste tückisch, als meine Kollegin im Türspalt zu sehen war.

Peggy konnte mich nicht sofort erblicken, denn ich stand schräg neben der Tür, zwei Schritte entfernt.

»Komm raus, Baby!« befahl der Uniformierte herrisch. Er schwenkte den Revolverlauf nur knapp, um seine Anordnung zu unterstreichen. »Und keine Dummheiten! Ich bin schnell genug mit der Kanone, um euch beide mit Blei zu spicken.«

Ich glaubte es ihm unbesehen.

»Tu, was er sagt, Peggy«, bat ich daher.

Schon am Klang meiner Stimme hörte meine Kollegin, daß ich es nicht einfach so daherredete.

Mit erhobenen Händen trat sie über die Türschwelle Der Killer stand an der gegenüberliegenden Seite des Korridors, unmittelbar neben meinem 38er, den er bislang noch nicht vom Boden aufgehoben hatte.

»Stehenbleiben!« kommandierte er.

Peggy gehorchte. Zögernd wandte sie den Kopf. Ihr Blick traf den meinen. Dann sah sie meine Wunde. Erschrecken malte sich in ihre Gesichtszüge.

»Nur ein Kratzer«, sagte ich leise.

»Das kann sich schnell ändern«, knurrte der Killer. »Vor allem dann, wenn ihr beide nicht spurt!« Seine dunklen Augen hefteten sich auf Peggy, wanderten von unten nach oben, von oben nach unten.

Ich spürte, wie die Wut in mir aufkeimte. Denn ich ahnte vage, was kommen würde.

»Nicht zu fassen!« kicherte der Uniformierte plötzlich. »Daß so was Hübsches ausgerechnet bei den Bullen mitmischt!«

Peggy registrierte es mit scheinbarer Gelassenheit. Ich begriff, daß ihr das Gefasel des Gangsters recht war. Peggy wollte Zeit gewinnen.

»Noch einen Schritt zur Seite, Cotton!« bellte er.

Ich folgte der Aufforderung und spürte ein feines Stechen in der Streifschußwunde.

»Prächtig«, feixte der Uniformierte, »wenn ihr so weitermacht, kommen wir bestens zurecht.« Er wandte sich Peggy zu. »Du bist an der Reihe, Puppe. Zieh dich aus!«

Ich glaubte im ersten Moment, mich verhört zu haben.

Dann sah ich, wie Peggy erbleichte. Sie war zu keiner Bewegung fähig.

»Hast du nicht gehört?« brüllte der Gangster los. »Mach schon, sonst kriegt Cotton das nächste Stück Blei!«

Ich spürte Peggys hilfesuchenden Blick.

»Daraus wird nichts«, sagte ich ihm mit zusammengepreßten Zähnen. »Du kannst alles mögliche anstellen, aber dies geht zu weit. Schlag dir das aus dem Kopf!«

Er grinste bis zu den Ohrläppchen. »Willst den Gentleman spielen, wie? Aber damit kommst du nicht durch, Mann! Denkst du, ich lasse mich von der Puppe reinlegen? Weiber haben nun mal ’nen Körper, an dem sich einiges verstecken läßt. Nur ’n nacktes Girl kann sich selbst schlecht in die Tasche fassen. Also, wird’s bald? Oder…«

Die Mündung seines Smith and Wesson gähnte mich drohend an.

Ich wußte, daß er es diesmal nicht bei einem Streifschuß bewenden lassen würde.

Auch Peggy wußte das.

»Nein«, sagte ich trotzdem, »schieß meinetwegen, Mister. Aber…«

»Ich tu’s«, unterbrach mich Peggy, »ich weiß ja jetzt, warum er es so haben will.«

Der Killer lachte schallend.

»Prächtig, Baby! Hast du geglaubt, ich würde über dich herfallen? O Mann, den Gefallen würde ich euch garantiert nicht tun!«

Peggy blieb völlig ruhig, als sie nun begann, ihren Hosenanzug abzustreifen. Ich war drauf und dran, auf den Kerl loszugehen. Nur ein letzter Funke Vernunft hielt mich davon ab, denn es wäre reiner Selbstmord gewesen.

Dann stand meine Kollegin hüllenlos vor ihrer Apartmenttür. Sie besaß einen durchtrainierten Körper mit geradezu beispielhaften Proportionen. Ein Anblick, der jeden Mann schwach machen konnte.

Ich sah es den glitzernden Augen des Killers an, daß er Mühe hatte, bei der Sache ?u bleiben. Trotz meiner ohnmächtigen Wut mußte ich einsehen, daß er jetzt möglicherweise etwas unaufmerksamer wurde.

Peggy hatte keine verborgenen Waffen bei sich gehabt.

Aber darauf ging der Killer nicht einmal mehr ein. Es bewies, daß ihn Peggys Anblick zumindest teilweise aus der Fassung brachte. Was er vermutlich selbst nicht einkalkuliert hatte.

Trotzdem bot er keine Angriffsfläche.

»Cotton!« befahl er schneidend. »Du gehst als erster rein! Aber schön langsam und mit den Patschhändchen über dem Scheitel! Denk dran, daß ich mit deiner Partnerin hinterherkomme. Und sie hat pausenlos meine Kanone im Rücken.«

»Ich werde daran denken«, knurrte ich grimmig.

Er bückte sich, ohne uns auch nur einen Sekundenbruchteil lang aus den Augen zu lassen. Mit der freien Linken hob er meinen Kurzläufigen auf und verstaute ihn in der Tasche seiner Uniformjacke.

»Dann los!« kommandierte er.

Ich setzte mich in Marsch, tat nichts, um sein Mißtrauen zu erwecken. Langsam setzte ich einen Fuß vor den anderen, durchquerte den kleinen Flur des Apartments und erreichte das Wohnzimmer.

Joan war nirgends zu sehen.

»Baby, deine Rückfront ist auch nicht zu verachten«, hörte ich den Killer grunzen.

Eine Tür klappte zu.

Vor dem Couchtisch blieb ich stehen, Wie gebannt haftete mein Blick auf Peggys Dienstrevolver Zum Greifen nahe lag die Waffe vor mir auf dem Tisch.

Ich handelte instinktiv, ohne nachzudenken. Ich wußte, daß ich Peggy möglicherweise in größte Gefahr brachte. Doch ich rechnete damit, daß sich der Killer in diesem Moment noch auf dem Flur befand und nicht mitbekommen konnte, was ich tat. Er baute darauf, daß er Peggy in der Gewalt hatte und mich dadurch zur Untätigkeit verurteilte.

Im Prinzip hatte er recht. Nur im Prinzip.

Blitzschnell packte ich die Lederhalfter mit der gesunden Rechten. Die untere Kante des Halfters war dünn und fest genug, daß ich sie mit einem Ruck unter den Hosenbund an meiner linken Hüfte schieben konnte.

Sofort hatte ich wieder beide Hände über dem Kopf.

Langsam drehte ich mich um.

Und atmete auf.

Peggy trat ein. Hinter ihr folgte einen Atemzug später der Killer. Sein Grinsen war‘das gleiche geblieben wie zuvor. Er hatte nichts bemerkt.

Ich sah, wie Peggys Blick über den Tisch glitt. Ihre Miene zeigte keinerlei Reaktion. Doch als sie mich kurz ansah, wußte ich, daß sie begriffen hatte.

Der Killer deutete auf die freie Wand neben der Tür zum Schlafzimmer.

»Baut euch da auf! Nebeneinander! Mit dem Gesicht zur Wand. Na, ihr wißt ja, wie man so was macht!«

Ich ging als erster, blieb einen Schritt vor der Wand stehen, beugte mich vor und stützte mich mit der Rechten ab. Peggy folgte, tat es mir nach.

»Okay«, schnarrte der Killer, »sehr brav. Das Wichtigste fehlt natürlich noch. Also, heraus damit! Wo steckt das Girl?«

Wir antworteten nicht.

Der Bursche hatte einen entscheidenden Fehler gemacht. Ich schickte ein Stoßgebet zum' Himmel, daß er nicht darauf kam. Anfangs hatte er bei Peggy Waffen vermutet Dann, als sie im Evaskostüm vor ihm stand, hatte er nicht mehr daran gedacht — auch nicht daran, daß sie als FBI-Agentin vermutlich eine Dienstwaffe besaß.

Aber im Moment schien er andere Sorgen zu haben.

»Wir ihr wollt!« fauchte er. »Glaubt nicht, daß ihr damit etwas erreicht! Ich finde die Kleine auch so.«

Er kam näher, stieß die Schlafzimmertür mit einem Fußtritt auf. Es krachte, als die Tür drinnen gegen die Wand schlug.

»Na, also!« gluckste der Uniformierte. »Da haben wir ja auf Anhieb Glück gehabt! Komm, Süße! Tritt näher! Der Onkel tut dir nichts.«

Ein Schuchzen war zu hören. Es ging mir durch Mark und Bein. Am liebsten hätte ich es jetzt schon versucht. Aber es war zu riskant. Noch hatte der Killer uns alle bestens in Schach. Ich konnte es Joan nicht ersparen, diese höllischen Minuten durchzumachen. Ich wußte, daß es bei ihr möglicherweise einen neuen Schock auslösen würde.

»Siehst du!« freute sich der Killer jetzt. »So ist es fein! Am besten tust du immer gleich, was ich sage. Dann kommen wir bestens zurecht.«

Er hatte keine große Auswahl an Sprüchen. Sein Repertoire war begrenzt. Ich vermutete, daß er wahrscheinlich ein gewisses Maß an Bauernschläue besaß, daß er aber ansonsten mehr mit handwerklichen als mit geistigen Fähigkeiten glänzen konnte. Ich beschloß, mich gegebenenfalls darauf einzustellen.

Er wich zwei Schritte zurück Aus den Augenwinkeln heraus sah ich Joan. Es war mehr als nur Mitleid, das mich packte. Hölle und Teufel, ich konnte mein Gefühl nicht beschreiben! Was sollte diese Mädchen noch alles durchstehen? Nur dafür, daß es ungewollt in eine Lage geraten war, die es selbst von Anfang an nicht überblickt hatte.

Und ich war nicht mehr stolz darauf, daß ich sie vor dem Sprung in die Tiefe gerettet hatte. Das, was sie jetzt ertragen mußte, war schlimmer als alles Vorherige.

»Bau dich neben der Nackten auf!« befahl der Killer.

Joan schluchzte nur noch leise. Aber sie schaffte es, den Befehl zu befolgen. Wie lange sie noch durchhalten würde, war fraglich. Ich sah, daß sie dem Zusammenbruch nahe war.

»Okay, Cotton«, brummte der Uniformierte. »Ich sag’ dir jetzt, wie’s weitergeht. Ich denke, deine Kumpels werden inzwischen den ganzen Bau umstellt haben. Damit haben wir natürlich gerechnet. Du gehst schön vorsichtig ans Telefon, rufst den Portier an und sprichst mit einem von deinen Leuten. Sag ihm, daß es folgerndermaßen läuft: Ich verschwinde mit dem Girl und mit deiner Partnerin. Ich bin nicht so blöd, das Girl jetzt schon umzulegen. Denn dann würdet ihr mich zusammenschießen, sobald ich einen Fuß auf die Straße setze. Ich weiß, daß ihr auf eure eigenen Leute wenig Rücksicht nehmt. Aber solange ihr noch hoffen könnt, daß das Girl am Leben bleibt, seid ihr vorsichtig, stimmt’s?«

»Stimmt«, sagte ich, obwohl er uns in bezug darauf, wie sehr wir das Leben der eigenen Kollegen achteten, völlig falsch einschätzte. Doch in der augenblicklichen Lage war seine schlechte Meinung vorteilhaft. Vor allem war es gut, zu wissen, daß Joan noch nicht in höchster Gefahr schwebte.

»Ab zum Telefon! Dreh dich langsam um, Cotton, und beweg dich schön vorsichtig! Ich behalte euch alle im Auge.«

Er hatte sich mit den Räumlichkeiten bereits gut vertraut gemacht. Denn als ich mich umdrehte, sah ich, daß er bis zur gegenüberliegenden Wand des Wohnzimmers zurückgewichen war. Von dort aus konnte er auch in den Flur blicken.

Also noch immer keine Chance für mich.

»Welche Nummer, Peggy?« fragte ich.

»Null, eins«, antwortete sie.

Die Hände über dem Kopf gefaltet, ging ich auf den Flur hinaus. Ich achtete sorgfältig darauf, daß mein Jackenaufschlag nicht durch einen zu schnellen Schritt beiseite schlug.

Dann nahm ich den Hörer des Wandapparats ab, wählte die Null und die Eins.

»Hallo?« meldete sich der Mann. Ich erkannte sofort, daß es nicht der Portier war. Es war die Stimme meines Kollegen Joe Brandenburg.

»Jerry hier«, sagte ich. »Vermutlich habt ihr die Schüsse schon mitbekommen.«

»Und ob. Ist alles in Ordnung?« Die Besorgnis war ihm deutlich anzuhören.

»Nein, Joe. Ihr müßt absolut stillhalten.« Ich schilderte ihm im Telegrammstil die Lage, So, wie es der Killer angeordnet hatte.

Joe Brandenburg stieß einen leisen Fluch aus.

»Du brauchst jetzt nicht zu antworten, Jerry. Phil ist im Treppenhaus unterwegs. Er will versuchen, unbemerkt heranzukommen und eventuell einzugreifen. Wir hatten ja keine Ahnung, was los war. Deshalb konnten wir nicht untätig bleiben, zumal von dir kein Lebenszeichen kam. Soll ich Phil zurückholen?«

»Ja«, sagte ich, »du wirst alle Kollegen von ihren Posten abziehen. Ich denke, der Mann wird sich gleich mit Peggy und Joan St. Clair absetzen…«

»Ein hellblauer Käfer fährt vor!« rief der Killer dazwischen. »Mit zwei Mann drin! Sag es ihm!«

Ich wiederholte es.

»Verstanden«, sagte Joe. »Und was wird mit dir?«

»Das weiß ich nicht.« Ich legte auf. »Was weißt du nicht?« fragte der Gangster mißtrauisch vom Wohnzimmer her.

»Was mit mir wird«, sagte ich wahrheitsgemäß.

Er grinste breit.

»Da hast du vollkommen recht, Cotton. Die Frage ist noch völlig offen…« Mit der Linken zog er das Walkie-Talkie aus der Koppelschlaufe, ließ die Antenne per Knopfdruck ausfahren.

»Zurück an die Wand, Cotton!« bellte er.

Ich setzte mich betont langsam in Bewegung.

»Charly von Zebra!« rief er in die Sprechmuschel. »Charly von Zebra! Charly, bitte kommen!«

»Hier Charly!« tönte es prompt zurück. »Wir hören! Over.«

Ich erreichte die Türschwelle zum Wohnzimmer.

»Ihr könnt anrollen!« verkündete der Killer großspurig. »In zwei Minuten seid ihr da, verstanden!«

»Verstanden, Ende.«

»Ende.«

Ich war zwei Schritte weit ins Wohnzimmer vorgedrungen, hatte den Burschen jetzt zu meiner Rechten.

Er zögerte, wußte, daß es schwierig war, das Walkie-Talkie mit einer Hand wieder an seinem Platz in der Gürtelschlaufe zu verstauen und vorher noch die Antenne einzufahren. Doch er schien immerhin zu wissen, daß er das Funkgerät eventuell noch brauchen würde.

»Los, Cotton, weiter!« knurrte er und drehte gleichzeitig das Walkie-Talkie über Kopf, hielt die Antennenspitze auf einen vor ihm stehenden Sessel, um sie dadurch in das Gerät hineinzudrücken.

Es war meine Chance!

Nur einen Atemzug lang wanderte der Blick des Killers nach unten, um das Walkie-Talkie in der richtigen Position zu halten.

Ich reagierte so blitzschnell, daß ich es selbst käum für möglich hielt.

Meine Rechte zuckte hinab, packte den 38er. Herumwirbeln, in die Knie gehen, anvisieren und feuern war eins.

Auch der Killer reagierte rasend schnell.

Mein Mündungsblitz fauchte ihm entgegen, als er mit einem Wutschrei das Walkie-Talkie fallen ließ und den langläufigen Smith and Wesson herumschwenkte.

Eine Hundertstelsekunde bevor er den Abzug durchriß, traf ihn meine Kugel.

Das Donnern des Schusses übertönte seinen Schrei.

Sofort gefolgt von seinem Schuß.

Doch die Wucht des Einschusses hatte ihn bereits herumgerissen. Sein Arm wurde hochgeschleudert. Die Kugel aus dem Smith and Wesson fuhr in die Decke.

Der Killer torkelte rückwärts.

Sofort zog ich ein zweites Mal durch. Diesmal traf ich seinen rechten Oberarm.

Er drehte sich wie ein Kreisel. Der Revolver flog in hohem Bogen durch die Luft, landete mit einem dumpfen Laut auf dem Teppichboden.

Der Schrei des Killers erstarb. Nach einer letzten torkelnden Drehung kippte er hintenüber, schlug mit dem Kopf gegen die Wand und rutschte langsam herunter.

Aus den Augenwinkeln heraus sah ich, daß Peggy mjt Joan hinter der Couch in Deckung gegangen war.

Mit der gebotenen Vorsicht näherte ich mich dem reglosen Körper des Killers.

Von ihm drohte keine Gefahr mehr. Meine erste Kugel hatte ihn in die rechte Schulter getroffen. Die zweite nur um Handbreite darunter, in den rechten Oberarm. Die Wunden reichten aus, um ihn kampfunfähig zu machen.

»Keine Gefahr mehr!« rief ich und eilte zum Telefon.

Joe meldete sich, noch ehe das erste Rufzeichen abgebrochen war.

»Es ist vorbei«, sagte ich. »Holt einen Ambulanzwagen!«

»Für wen?« stieß Joe atemlos hervor. »Für einen, den wir noch als Zeugen vor Gericht brauchen können«, erwiderte ich.

Joe verstand sofort.

»Und die Kerle im Käfer?«

»Sind sie schon da?«

»Noch nicht.«

»Gut. Laßt sie erst mal verhungern. Ich bin gleich unten. Dann sehen wir weiter.«

»Einverstanden, Jerry.«

Ich legte auf, holte Peggys Kleidungsstücke vom Flur und deponierte sie auf der Couch.

Meine Kollegin hatte sich einen Bademantel übergestreift. Sie kam aus dem Schlafzimmer.

»Joan ist ohnmächtig«, sagte sie. »Ich habe sie aufs Bett gelegt. Sie wird einen Arzt brauchen.«

»Der Ambulanzwagen dürfte schon unterwegs sein«, erwiderte ich, legte Peggys 38er auf den Tisch und eilte zu dem bewußtlosen Killer, um ihm meinen Dienstrevolver wieder abzunehmen. »Paß gut auf ihn auf, Peggy. Ich denke, es wird nicht mehr lange dauern.«

Ich war schon auf dem Weg zur Tür.

»Du bist verwundet!« rief sie hinter mir her. »Du kannst doch nicht…?«

Ich hörte nicht mehr hin.

Der Streifschuß war das letzte, woran ich im Moment dachte.

***

Phil erwartete mich vor der Fahrstuhltür. In seiner Miene wich die Sorge der Erleichterung, doch sein Blick war tadelnd.

»Es ist immer das gleiche mit dir«, stellte er kopfschüttelnd fest. »Du stellst es so an, daß man dir beim besten Willen nicht helfen kann.«

»Vergiß es«, entgegnete ich lächelnd. »Diesmal ließ es sich wirklich nicht anders machen, Alter.«

Er wollte mir auf die Schulter klopfen, stockte aber, als er meine Wunde sah.

Ich erklärte es ihm und demonstrierte, daß ich sogar den Arm schon wieder bewegen konnte.

Joe Brandenburg stand vor der Glaskabine des Pförtners. Das Walkie-Talkie, das Joe in der Hand hielt, war eingeschaltet.

»Die anderen wissen Bescheid«, informierte mich Phil. »Sie sind draußen an den Gebäudeecken. Außerdem zwei Mann im Hauseingang auf der anderen Straßenseite. Wir haben dafür gesorgt, daß sich von den Bewohnern der Häuser niemand auf der Straße blicken läßt.«

»Gut«, nickte ich. »Die Kollegen wissen doch, daß wir die Gangster nach Möglichkeit lebend brauchen?«

»Selbstverständlich«, knurrte mein Freund. »Manchmal denke ich auch mit.«

»Du mauserst dich«, stellte ich fest.

Wir gingen auf das Portal des Apartmenthauses zu. Unsere Flachserei, die Außenstehende für verletzend halten mochten, zeigte doch nur, wie erleichtert wir beide waren.

»Übrigens hat der Chef noch angerufen«, sagte Phil, jetzt wieder ernst. »Joan St. Clair hatte sich telefonisch beim Distriktgebäude gemeldet, als der Killer oben in der Wohnung auftauchte. Aber ehe wir uns darauf einstellen konnten, hattest du schon alles erledigt. Wieder mal im Alleingang.«

Ich wollte noch etwas erwidern, kam aber nicht dazu.

Durch die Glastüren stach uns das Hellblau förmlich in die Augen.

Der Volkswagen rollte aus der Richtung der Blocks A und B heran.

Phil und ich verharrten unmittelbar hinter den Türen.

Der Käfer verlangsamte sein Tempo, fuhr im Schrittempo vorbei, wendete und kam dann auf den Haltestreifen zu, wo mein Jaguar parkte.

Die Ankündigung des uniformierten Killers stimmte. Zwei Mann saßen in dem kleinen Wagen.

Mit einem gekonnten Schlenker bog der Fahrer vor meinem Flitzer auf den Parkstreifen und brachte den Käfer zum Stehen.

Rechts wurde die Scheibe heruntergekurbelt. Der Lauf einer Tommy Gun schob sich heraus. Der Mann dahinter war nur in Umrissen zu erkennen. Ich vermutete, daß der Fahrer ebenfalls eine Waffe schußbereit hielt.

Phil und ich verständigten uns kurz.

Langsam setzte ich mich in Bewegung, die Hände deutlich vom Körper weg. Mein Freund blieb hinter der Tür. Dadurch hatten wir Sichtkontakt mit Joe Brandenburg, der notfalls blitzschnelle Anweisungen per Funk durchgeben konnte.

Ich trat unter das Vordach hinaus, das von zwei baumdicken Betonsäulen getragen wurde.

Sofort schob sich der Lauf der Tom-, my Gun in meine Richtung, »Verschwinde, Mann!« brüllte eine barsche Stimme. »Hast du nicht mitgekriegt, wie die Sache laufen soll?«

»Es läuft jetzt anders!« rief ich zurück. »Euer Komplice kann nicht mehr mitspielen! Weil er zwei Löcher in seiner Uniform hat! Ihr seid umstellt! Euch passiert nichts, wenn ihr die Waffen wegwerft und mit erhobenen Armen aus dem Wagen…«

Ein Fluch ertönte aus dem Käfer.

Im gleichen Atemzug schnellte ich zur Seite weg.

Ich erreichte den linken Stützpfeiler, als die Tommy Gun loshämmerte. Der 38er flog fast automatisch in meine Rechte.

Die Bleigarbe pflügte den Betonboden unter dem Vordach. Splitter wurden hochgerissen, ein Querschläger legte eine der Glastüren in Trümmer. Ich hoffte, daß Phil sich rechtzeitig in Sicherheit gebracht hatte.

Der Motor des Käfers brüllte los. Das Kühlgebläse heulte.

Von allen Seiten krachten jetzt Schüsse. Kugeln klatschten in das Blech der Karosserie.

Die Gangster versuchten es trotzdem.

Ruckend setzte sich der Volkswagen in Bewegung. Mit seiner schwachen Maschine brachte er jedoch keinen rasanten Start zustande. Der MP-Schütze auf dem Beifahrersitz schwenkte seine Waffe in Richtung zur rechten Gebäudeecke herum.

Ich machte einen Schritt zur Seite, brachte den Kurzläufigen in Anschlag und zielte sekundenlang sehr sorgfältig.

Der Käfer war noch keine zwanzig Yard entfernt.

Ich drückte in dem Moment ab, als die Tommy Gun von neuem loshämmerte und unsere Kollegen in Bedrängnis brachte.

Ich brauchte nur eine einzige Kugel.

Ein Schrei gellte.

Die Tommy Gun verstummte.

Der Oberkörper des Gangsters sackte aus dem Beifahrerfenster und hing schlaff herab. Seine Arme pendelten.

Weitere Schüsse krachten, während der Fahrer verzweifelt versuchte, doch noch Land zu gewinnen.

Die Kollegen zielten jetzt auf die Reifen.

Unvermittelt war Phil zur Stelle, ging unter dem Rand des Vordachs in Stellung und brachte seinen Revolver mit beiden Händen in Anschlag.

Ich sah, daß mein Freund seinen 38er gegen einen .357 Magnum-Revolver eingetauscht hatte. Sofort ließ ich meinen Kurzläufigen sinken.

Der Käfer mochte knapp vierzig Yard entfernt sein, als Phils schwerer Revolver losdonnerte.

Dreimal, viermal feuerte er. Das Wummern der Schüsse ließ die Fensterscheiben klirren.

Es war der Nachteil der Gangster, daß sie mit einem Heckmotorwagen aufgekreuzt waren.

Mit Urgewalten schlugen die mächtigen .357 Geschosse durch die Motorklappe.

Der Käfer begann zu bocken. Im nächsten Moment gab es einen Knall, und der Wagen kam zum Stehen. Von allen Seiten hasteten die Kollegen mit schußbereiten Waffen heran. Sie brachten den Fahrer auf Nummer Sicher, ehe dieser die Hände vom Lenkrad nehmen und zur Waffe greifen konnte.

Dem anderen war meine Kugel durch den rechten Arm in den Brustkasten gefahren.

Phil lud seinen Revolver mit den überdimensionalen Magnum-Patronen nach. Diese Waffen werden bei uns in Sondereinsätzen geführt. Es soll sogar schon vorgekommen sein, daß Kollegen damit ein Sportflugzeug vom Himmel geholt haben. Auf jeden Fall reicht die Energie der Geschosse aus, um einen Motorblock glatt zu zertrümmern.

Sirenengeheul kündigte den Ambulanzwagen an. Wenig später stellte sich heraus, daß es sogar zwei waren. Der bewußtlose Killer und sein verwundeter Komplice aus dem Käfer wurden sofort ins nächste Hospital gebracht. Wir sollten später erfahren, daß die beiden aus dem Volkswagen diejenigen gewesen waren, die sich nach dem Überfall in der 30. Straße noch rechtzeitig abgesetzt hatten.

Den unverwundeten Fahrer führten unsere Kollegen ab. Ein Sanitäter versorgte meine Streifschußwunde. Währenddessen befand sich der Notarzt aus einem der beiden Ambulanzwagen oben in Peggys Apartment, um sich um Joan St. Clair zu kümmern.

In der Portierskabine schrillte das Telefon.

Joe Brandenburg lief hinein und nahm den Hörer ab. Dann winkte er mir zu. Ich bedankte mich bei dem Sanitäter, streifte meine Jacke wieder über und ging zu Joe in die Glaskabine.

»Der Chef will dich sprechen«, sagte mein Kollege.

Ich übernahm und erstattete einen Bericht im Telegrammstil.

Mr. Highs Erleichterung war deutlich zu hören.

»Ich habe auch eine positive Nachricht«, sagte er. »Der Inhaber des Geheimanschlusses steht fest. Sein Name ist Ive Rosoff.«

Mehr brauchte Mr, High nicht zu sagen. Rosoff gehörte zu jenen Größen der Unterwelt, die seit Jahren die Faust — sprich Polizei — im Nacken hatten und sich dennoch den Teufel darum scherten. Denn Männer wie Rosoff brachten es immer wieder fertig, durch die Maschen des Netzes zu schlüpfen, das wir ihnen hinwarfen.

Doch diesmal konnte uns der Syndikatsboß Ive Rosoff nicht mehr entkommen. Zum erstenmal hatten wir handfeste Beweise gegen ihn. Genug, um ihn für den Rest seines Lebens hinter Gitter zu bringen. Denn wenn er erst einmal vor Gericht stand, würden sich immer mehr Zeugen finden, die bereit waren, gegen ihn auszusagen.

Rosoff war durch einen Coup gestrauchelt, der für ihn möglicherweise nur ein nebensächliches Ding gewesen war. Er hatte'sich für raffiniert gehalten, als er seine Handlanger beauftragte, den Leiter des Supermarktes unter Druck zu setzen. Er hatte in seiner Rechnung nicht einkalkuliert, was Vertrauen und Liebe zweier Menschen bedeuten und bewirken konnten. Denn Ron Lowell hatte seiner Verlobten von dem geplanten Coup berichtet. Weil es für Ron unabdingbar festgestanden hatte, daß er sich in jeder Beziehung auf Joan verlassen konnte. Daß sie danach den Glauben an ihn yerloren hatte, war nur folgerichtig und zeigte, wie sehr sie ihn geliebt hatte. Denn von grenzenloser Liebe bis zum Haß war es für Joan nur ein kleiner Schritt gewesen. Ich war überzeugt, daß sie es bald ebenso schaffen würde, diesen Schritt wieder zurückzunehmen.

Die Stimme des Chefs riß mich in die Wirklichkeit zurück.

»Steve und Zeerookah werden den Rechtsanwalt Roberts festnehmen«, sagte Mr. High: »Einen Haftbefehl habe ich beantragt. Auch für Rosoff. Ich würde es allerdings am liebsten sehen, wenn Sie und Phil den Syndikatsboß übernehmen. Trauen Sie sich das jetzt noch zu? Sie haben immerhin einiges hinter sich.«

»Keine Sorge, Chef«, entgegnete ich, »wir fahren sofort los.«

»Gut. Die Adresse ist York Avenue 1174. Und zwar handelt es sich um das Penthouse des Gebäudes.«

Ich notierte die Adresse in meinem Gedächtnis, beendete das Gespräch mit dem Chef und rief Peggys Apartment per Haustelefon an.

Peggy war selbst am Apparat. Ich informierte sie in kurzen Zügen über den Stand der Dinge und fragte nach Joan.

»Sie kam schon wieder zu sich, ehe der Doktor eintraf«, antwortete meine Kollegin. »Er sagt, daß er nicht viel für sie zu tun braucht. Sie hat es besser überstanden, als wir glaubten. Vielleicht war die Ohnmacht so etwas wie ein natürlicher Schutz vor der nervlichen Belastung.«

Ich atmete auf.

»Und du? War es kein Schock für dich?«

Peggy lachte leise.

»Ich bin nicht so zart besaitet, wie du vielleicht glaubst, Jerry. Und Schamgefühle kann man unterdrücken.«

»Hm«, machte ich, »es könnte aber sein, daß du mir in meinen Träumen begegnest.«

»Dagegen hätte ich nichts einzuwenden.«

Peggy war wiederhergestellt. Kein Zweifel.

»Bleibe vorläufig noch mit Joan in der Wohnung«, bat ich. »Wir melden uns wieder.«

»Einverstanden.«

Ich legte auf. Phil hatte das meiste bereits mitgehört. Ich brauchte mich nicht mit langen Erklärungen aufzuhalten. Was hier in Cooper Village noch an Formalitäten zu erledigen war, besorgte Joe Brandenburg gemeinsam mit den anderen Kollegen für uns.

Phil und ich schwangen uns in den Jaguar.

Bis zur York Avenue war es nicht viel mehr als ein Katzensprung.

***

Der Klotz bestand aus Beton und Glas und trug an der Frontseite die vier Ziffern »1174« in Stockwerkshöhe, aus schwarz umrahmtem Aluminium gefertigt. Ein Brauch, der in New York irgendwann vor Jahren auf kam. In der ganzen schmucklosen Steinwüste galt es als einfallsreich, Gebäude mit ihren Hausnummern in überdimensionaler Größe zu verzieren.

Wir erkannten Rosoffs Domizil dank der Riesenziffern rechtzeitig. Einen Gebäudeblock vorher stellte ich den Jaguar in einer Seitenstraße ab. Die restliche Strecke legten wir zu Fuß zurück.

Ich warf den Kopf in den Nacken.

Der Klotz hatte zwanzig Stockwerke, schätzungsweise. Obendrauf das Penthouse, das sich jedoch von hier unten nur ahnen ließ. Denn es war von einem Grüngürtel umgeben. Ziersträucher, kleine Bäume und Buschgruppen, die in großen Blumenkästen angepflanzt waren und den Dachrand des Gebäudes säumten. Hinter diesem geballten Grün befand sich Rosoffs Luxusbleibe — Komfort, den er mit verbrecherischen Mitteln erworben hatte.

Vor uns wuchs die Riesenzahl 1174 empor.

»Diesmal kann ihn keiner gewarnt haben«, meinte Phil. »Oder hast du in Cooper Village Presseleute gesehen?«

»Keinen einzigen«, entgegnete ich. »Ausnahmsweise waren wir schneller als die Reporter.« Womit ich unser Licht gründlich unter den Scheffel stellte.

»Es bliebe höchstens noch Roberts, der Rechtsanwalt«, fuhr mein Freund fort, während wir die drei flachen Treppenstufen zum Hausportal hinter uns brachten. »Wenn er frühzeitig Verdacht schöpft, bringt er es unter Umständen fertig, noch bei Rosoff anzurufen.«

»Der Chef hat Steve und Zeery verständigt«, sagte ich. »Er wird ihnen auch gesagt haben, daß wir zu Rosoff unterwegs sind. Die beiden wissen also, worauf es ankommt.«

»Hoffen wir das Beste«, seufzte Phil.

»Verschone mich mit deinem Pessimismus!« warnte ich ihn rechtzeitig.

Wir betraten die Halle, in der es dank einer gut funktionierenden Klimaanlage angenehm kühl war. Doch Phil blieb diesmal keine Zeit, sich über sein Lieblingsthema Klimaanlagen auszulassen.

Ich öffnete kurz entschlossen die Tür zur Portiersloge.

Der Mann war einen Kopf kleiner als ich. Seine Kleidung wirkte abgetragen. Ich mußte davon ausgehen, daß er sich nicht scheute, sein schmales Gehalt dadurch aufzubessern, daß er Nebeneinnahmen machte. Und ein Bursche wie Rosoff war bestens geeignet, ihm solche Nebeneinnahmen zu verschaffen.

Der Portier sprang von seinem Drehstuhl auf.

»Sir!« protestierte er. »Sie dürfen hier nicht einfach…«

Meine aufgeklappte ID-Card ließ ihn verstummen.

Synchron dazu klappte seine Kinnlade herunter.

»FBI«, bestätigte ich ihm das, was seine Augen mühsam entzifferten. »Sie begleiten uns, Mister. Im Fahrstuhl.«

»Aber — aber ich…« stotterte er. »Wohin denn? Wieso überhaupt?«

»Keine Erklärungen«, sagte ich schroff, »setzen Sie sich in Marsch, bevor ich nachhelfen muß!«

Das wirkte. Zögernd, doch dann zusehends bereitwilliger, kam der Mann aus seiner Kabine und wieselte vor mir her zu den Fahrstuhltüren, wo Phil bereits sämtliche Knöpfe betätigt hatte.

Der mittlere Lift war zuerst unten.

Wir stiegen ein, wobei wir den Portier in die Mitte nahmen. Er sah uns beide abwechselnd von der Seite an.

Die Fahrstuhltüren schlossen sich. Wir wurden nach oben katapultiert.

»Können Sie…«, versuchte es unser unfreiwilliger Begleiter noch mal. »Ich meine… Können Sie mir denn nicht wenigstens sagen, worum es geht?«

»Nein«, grinste Phil sarkastisch. »Genau das wollen wir ja verhindern, Mister.«

Der arme Kerl machte ganz den Eindruck, als ob er überhaupt nichts mehr begriff. Nun, er würde es in ein paar Minuten um so besser verstehen.

Die Leuchtziffern des Stockwerkanzeigers wieselten auf der Skala von links nach rechts.

18,19, 20…

Es folgte ein P für Penthouse.

Ich zog meinen 38er und vergewisserte mich, daß alle sechs Trommelkammern nachgeladen waren.

Der Portier bekam kreisrunde Augen. Aber er sagte kein Wort mehr. Offenbar fing er an zu begreifen.

Mit einem Klingelzeichen kam unsere Liftkabine zum Stillstand.

Ich drückte den gelben Knopf, auf dem »Stop« stand. Der Fahrstuhl war dadurch bis auf weiteres außer Betrieb gesetzt. Erst ein Mechaniker konnte ihn wieder in Gang bringen. Der Portier war also gezwungen, vorläufig in unserer Nähe zu bleiben.

Die Lifttür glitt beiseite.

Phil und ich betraten einen mit knöcheltiefem dunkelblauem Teppich ausgelegten Vorflur. Der Portier blieb im Fahrstuhl. Zu Recht fürchtete er, daß die Luft bleihaltig werden konnte.

Es gab nur einen Weg, der in Rosoffs Löwenhöhle führte. Eine gelblackierte Tür in der Längswand des Flurs, Das Gelb bildete einen grellen Kontrast zu dem Teppichboden.

Ich verzichtete darauf, mich nach Augen von versteckten Videokameras umzusehen. Selbst wenn Rosoff uns jetzt bereits entdeckt hatte, würde es ihm nicht mehr viel nützen. Vom Dach springen würde er wohl kaum. Der Nachteil bei einem Penthouse ist, daß es meist nur einen einzigen Ausgang hat.

Ich betätigte einen Klingelknopf, der sich in einer kreisrunden Mulde aus Messing befand.

Phil baute sich für alle Fälle links von der Tür auf, den Revolver im Anschlag. Es war noch die Magnum-Kanone. Ich wünschte weder Rosoff noch einem seiner Handlanger, daß er eine von diesen Mordskugeln zu spüren bekam. So was wünscht man selbst seinem ärgsten Feind nicht.

Ich hörte, wie es drinnen summte.

Auch Rosoff verfügte über eine Sprechanlage.

»Wer sind Sie? Was wollen Sie?« schnarrte es wenig höflich aus dem Lautsprecher.

Dem Tonfall nach zu urteilen, hatte man uns also gesehen. Per Kamera und Monitor.

»FBI«, sprach ich in die dafür vorgesehene Blechmuschel. »Wir haben einen Durchsuchungsbefehl.« Vom Haftbefehl wollte ich nicht gleich reden. Rosoff sollte nicht zu sehr in Panik geraten.

»Moment«, tönte es zurück.

»Wir geben Ihnen eine Minute Zeit«, sagte ich, »dann öffnen wir die Tür gewaltsam.«

Mit Phils Magnum-Kanone war das nämlich kein Problem. Was für einen Automotor reichte, bezwang auch ein doppelt gesichertes Türschloß.

Aber dazu kam es nicht.

Unvermittelt klirrte hinter der Tür die Sicherungskette. Dann wurde geöffnet.

Wir sahen uns zwei Typen gegenüber, die man als Bilderbuchgorillas bezeichnen konnte. Beide vierschrötig, mit schaufelförmigen Pranken, eingedellter Nase und kantigem Schädel. Lediglich durch die Haarfarbe unterschieden sie sich voneinander. Man hätte sie sonst glatt für Zwillinge halten können.

»Treten Sie näher«, sagte der eine freundlich.

Es war die Freundlichkeit eines Löwen, der eine Antilope auf seinen Mittagstisch bittet.

Phil hatte seinen Revolver in die Schulterhalfter zurückgeschoben. Wir wollten nicht zu aggressiv wirken. Ich hatte nur etwas Sorge wegen meines linken Arms. Zwar konnte ich ihn wieder hundertprozentig bewegen. Doch wie es mit der Ausdauer war, ließ sich schlecht Voraussagen.

, »Wenn Sie uns netterweise Platz machen würden, Gentlemen«, sagte ich höflich, »wären wir Ihnen dankbar.« Die addierte Breite der beiden Gorillas reichte nämlich aus, um den Gang, der in Rosoffs Wohngemächer führte, vollständig zu sperren.

»Was wollt ihr denn durchsuchen?« grinste der, der bis jetzt noch nichts gesagt hatte.

»Alles«, erklärte ich und wartete noch einen Moment.

»Habt ihr ’nen Wisch?« fragte der andere.

Mit Wisch meinte er den schriftlichen Durchsuchungsbefehl, wie ich messerscharf vermutete.

»Ich will nicht gern in die Tasche fassen«, entgegnete ich. »So was kann leicht falsch verstanden werden.«

Die beiden grinsten unverschämt. Womit sie verklärten, daß sie richtig verstanden hatten.

»Am besten kommt ihr noch mal wieder«, forderte uns der erste auf, »dann, wenn ihr die Sache hundertprozentig geklärt habt.«

Ich sagte jetzt nichts mehr, denn dieser Wortwechsel war für die Katz.

Ich ging einfach auf die beiden Typen los.

Es machte sie ein bißchen stutzig, daß ich von ihrem furchterregenden Äußeren nicht beeindruckt war.

Deshalb wirkte sich die Schrecksekunde doppelt lange für beide aus.

Dem rechten setzte ich einen hochbrisanten Uppercut unter das breite Kinn. Ich fühlte die Haut über meinen Fingerknöcheln aufplatzen. Doch ich achtete nicht darauf. Blitzschnell bahnte ich mir mit Brachialgewalt eine Lücke, schlüpfte hindurch und war hinter den Kerlen.

Der, dem ich das Ding verpaßt hatte, fing gerade mit dem Verdauungsprozeß an. Das wurde daran deutlich, daß er mehrmals heftig den Kopf schüttelte.

Sein Kompagnon walzte auf Phil los. Mit urwelthaftem Gebrüll. Ich fürchtete, daß meinen Freund letzteres mehr einschüchterte als alles andere.

Aber im nächsten Moment bekam ich wieder zu tun.

Mein Mann machte auf dem Absatz kehrt. Er legte dabei die Eleganz eines Grislys an den Tag.

Seine Schaufelfäuste hämmerten ein paar Luftlöcher, ehe er sich mit demoralisierendem Gebrüll auf mich stürzte.

Sein Pech, daß ich mich selten demoralisieren lasse.

Ich unterlief den Ansturm geschickt, ließ seine mächtigen Fäuste über mir ins Leere zischen und kam im richtigen Moment hoch. Mit ein wenig Schwung half ich nach.

Der Gorilla wurde hauptsächlich, durch den eigenen Schwung vorwärts katapultiert. Für einen Sekundenbruchteil segelte er waagerecht auf die nächste Wand zu. Sein Gebrüll begleitete den Flug. Gerade rechtzeitig, ehe er sich den Kopf einrammen konnte, setzte er zum Landungsflug an. Der Fußboden erzitterte, als sein Zentnergewicht aufsetzte.

Ich sah noch, daß Phil seine Auseinandersetzung mit dem anderen Burschen auf den Korridor verlagert hatte. Dann widmete- ich mich sofort wieder meinem Gegner.

Er brauchte eine Weile, um sein komplettes Lebendgewicht wieder auf die Beine zu bringen. Doch als er es geschafft hatte, begann er sofort den nächsten Ansturm.

Ich sah nicht ein, weshalb ich mich übermäßig lange mit ihm herumplagen sollte. Folglich griff ich tief in die Trickkiste, die sie uns auf der FBI-Akademie in Quantico mitgegeben haben.

Der Gorilla grunzte verdattert, als er trotz seines Sturmangriffs eine erste Handkante von mir zu schmecken bekam. Nicht weniger verwirrte es ihn, daß alles, was er anstellte, nur Luftlöcher hervorrief.

Ich feuerte kurz nacheinander zwei weitere Handkanten ab. Beide trafen die vorausberechneten Punkte mit der üblichen Präzision.

Mit einem tiefen Seufzer, in dem seine ganze Fassungslosigkeit deutlich wurde, ging mein Gegenüber zu Boden.

Ich wollte noch einmal nachsetzen, sah aber, daß es nicht mehr notwendig war. Ich drehte ihn auf den Rücken, legte ihm die Pranken auf den Bauch und verzierte seine Handgelenke mit meiner stählernen Acht.

Vom Korridor her hörte ich auch Phils Handschellen klirren. Im nächsten Moment kam mein Freund schon näher. Die Tatsache, daß wir mit den Gorillas nahezu gleichzeitig fertig geworden waren, zeigte, daß die Kerle auch in ihren kämpferischen Fähigkeiten wie Zwillinge waren.

Wir sahen, daß insgesamt drei Türen in das Innere des Penthouse führten. Hinter einer der Türen hockte vermutlich Rosoff und wartete mit entsicherter Waffe auf sein Verhängnis.

Wir durften keine Zeit verlieren. Auch mit Handschellen konnten uns die Gorillas noch Schwierigkeiten machen, wenn sie erst einmal erwacht waren.

Phil ging in Stellung, zog den Revolver, um mir die nötige Rückendeckung zü geben.

Ich zog meinen 38er, nahm einen kurzen Anlauf und rammte schulmäßig die Tür auf, die sich gleich rechts befand.

Den Kurzläufigen schußbereit, stoppte ich, ging in die Knie… und stellte fest, daß ich mich in Rosoffs Schlafzimmer befand. Außer verwühlten Betten gab es nichts Auffälliges.

Ich kehrte in den Gang zurück und gab Phil mit einem Blick zu verstehen, daß ich mir nun die mittlere Tür vornehmen wollte.

Ich erledigte es auf die gleiche Weise.

Aber dann erstarrte ich, kaum daß ich in Abwehrposition gegangen war.

Der Kahlkopf hockte teuflisch grinsend auf einer Couch, die mit teurem Büffelleder bespannt war. Mit seinem linken Arm hielt er ein Girl, das bei einer Schönheitskonkurrenz für Mollige preisverdächtig gewesen wäre.

Mit der Rechten preßte er dem Girl den Lauf einer Colt Government gegen die Schläfe.

»Schön ruhig, Cotton!« zischte Rosoff. »Sieh genau her! Dies ist Brenda-Baby. Ich hab’ sie eigentlich ziemlich gern. Ihr Pech, daß sie jetzt für mich herhalten muß. Das mit dem Haussuchungsbefehl war doch wohl nichts, oder?«

»Nein«, antwortete ich heiser. »Es handelt sich um einen Haftbefehl, Rosoff.«

Er nickte, als ob er zufrieden darüber war, daß er das geahnt hatte.

»Ich hab’ zwar nicht damit gerechnet«, gestand er, »aber als ich euch beide auf den Monitoren gesehen hab’, da hab’ ich’s glatt gewittert. Sieh an, sagte ich mir, das ist Cotton, der Menschenfreund. Mit seinem ständigen Begleiter. Tja, und wie ihr seht, habe ich mich auf euch eingestellt. Oder bringst du es fertig, das Leben der Süßen aufs Spiel zu setzen, Cotton?«

»Niemals«, sagte ich, vor allem, um dem Girl die Gewißheit zu verschaffen, daß ich nicht aufs Ganze gehen würde.

»Sehr schön«, grinste Rosoff. »Dann würde ich sagen, ihr beide legt erst mal eure Schießeisen weg! Anschließend können wir weiter verhandeln.«

Ich versuchte es mit einem uralten Trick. Wenn er nicht funktionierte, war nichts verloren. Dann konnte ich es immer noch anders versuchen.

»Rosoff«, sagte ich gedehnt, »man merkt, daß Sie schon viel zu lange die Dreckarbeit von anderen machen lassen. Oder haben Sie sich überlegt, wie Sie mit einer gesicherten Pistole feuern wollen?«

Er blinzelte irritiert. Möglich, daß er tatsächlich nicht daran gedacht hatte, die Pistole zu entsichern. Möglich aber auch, daß seine Nerven zu angegriffen waren. Daß er sich einfach vergewissern wollte.

Er hielt die schwere Automatik nur ein Stückchen schräg, um sich zu überzeugen.

Es reichte für mich.

Brenda-Babys Schläfe war einen Atemzug lang ungefährdet. Die Mündung der Pistole zielte an ihrer Stirn vorbei auf das Fenster.

Nur diesen einen Atemzug brauchte ich, um zu feuern.

Rosoff hatte tatsächlich zu lange keine Praxis mehr miterlebt. Er reagierte nicht einmal mehr.

Als der Mündungsblitz aus meinem 38er zuckte, war es für den Syndikatsboß zu spät.

Die Kugel schmetterte gegen den brünierten Stahl seiner Pistole, riß sie ihm aus der Hand.

Rosoff brüllte wie ein Stier, als ihm die schwere Colt Government ins Gesicht prallte. Doch er war sofort wieder still. Langsam kippte er hintenüber. Das Krachen des Schusses verebbte.

Rosoff lag verkrümmt auf der Couch. Sein Kahlkopf war blutüberströmt. Die Pistole rutschte weg und polterte zu Boden.

Brenda-Baby kreischte.

Phil kam herein und kümmerte sich um das angstschlotternde Girl. Ich betrachtete Rosoff und stellte fest, daß ihm die Pistole das Leben gerettet hatte. Statt einer Kugel hatte ihn lediglich der Waffenstahl getroffen. Was ihn bluten ließ, waren Platzwunden. Er würde es überstehen.

Als das Kreischen von Brenda-Baby nachließ, suchte ich mir ein Telefon und rief das nächstgelegene Polizeirevier an. Die uniformierten Kollegen versprachen, ein vergittertes Fahrzeug für den Abtransport von Rosoff und seinen Leibwächtern zu schicken.

Ein langes Kapitel, das mit Raubüberfällen, Rauschgifthandel, Zuhälterei, Glücksspiel und ähnlichen schmutzigen Geschäften zu tun hatte, ging damit in der New Yorker Kriminalgeschichte zu Ende.

Es war ein Erfolg, gewiß. Doch leider mußten wir jetzt schon damit rechnen, daß in Kürze die Hyänen auftauchen würden, die versuchten, sich Rosoffs Geschäftszweige unter den Nagel zu reißen.

***

Die Bruchbude war das glatte Gegenteil von dem, was wir bisher an modernen Wohnbehausungen erlebt hatten.

Die Bleibe des Reporters Emmett Palmer befand sich denn auch an der Westside von Manhattan, wo die gesamte Atmosphäre ohnehin wenig gemütlich ist.

Es war nicht schwierig gewesen, Palmers Adresse herauszufinden. Von Les Bedell wußte ich, daß der Mann für den »Chronicle« arbeitete. Freiberuflich, quasi selbständig also. Und daß er zu den weniger erfolgreichen Freiberuflern gehörte, zeigte schon die Qualität seiner Wohnung und der unmittelbaren Umgebung.

Auch einer von der Sorte also, die sich nicht vor Nebeneinnahmen scheut.

Wir waren auf direktem Weg von der York Avenue zur Westside gefahren. Per Funk hatten wir von Mr. High erfahren, daß Steve und Zeery den sauberen Rechtsanwalt Dalton J. Roberts reibungslos verhaftet hatten.

Fehlte also nur noch der, der alles in Gang gebracht hatte.

Palmer.

Phil und ich betraten einen von diesen Hausfluren, in denen der typische jahrealte Mief von Essensdünsten und sonstigen Gerüchen lastet. Es herrschte Halbdunkel. Die Treppenhausbeleuchtung funktionierte nicht mehr. Einen Fahrstuhl gab es nicht.

Das Knarren der Stufen tönte durch sämtliche vier Stockwerke, als wir nach oben stiegen.

Aber wir gaben uns keine Mühe, unser Kommen zu verheimlichen. Palmer rechnete garantiert nicht mit uns. Seine Bude befand sich in der zweiten Etage.

Wir waren im Handumdrehen da.

Meine Befürchtung, daß er möglicherweise unterwegs war, um sich Haupt- oder Nebeneinnahmen zu verschaffen, bestätigte sich nicht. Unter der Tür drang ein matter Lichtstreifen hervor.

Ich entzifferte das Pappschild, das in Augenhöhe mit Klebestreifen befestigt war. Kein Zweifel mehr, die Adresse stimmte.

Ich klopfte.

Phils Rechte tastete vorsichtshalber zum Dienstrevolver.

Aber mit Gegenwehr war kaum zu rechnen. Nicht von einem Reporter, der sich als Amateurgangster betätigte. Sein persönliches Pech, daß diese Nebentätigkeit ausgerechnet das FBI auf den Plan gerufen hatte.

»Wer ist da?« erscholl eine ärgerliche Stimme.

»FBI«, erklärte ich unumwunden. »Machen Sie auf, Palmer.«

Ein unterdrückter Fluch war zu hören. Dann das Scharren eines Stuhls.

Mir fiel ein, daß sich Palmers Bude an der Rückseite des Hauses befand. Möglicherweise gab es da eine Feuerleiter, die noch dazu an seinem Fenster vorbeiführte.

Ich nahm kurz entschlossen zwei Schritte Anlauf und rammte meine gesunde Schulter gegen die Tür. Das Alter des Hauses und die dadurch bedingte Schwächlichkeit des Türblatts verhalten mir schon beim ersten Versuch zum Erfolg.

Das Schloß hielt. Aber der Rest des Türholzes löste sich krachend in seine Bestandteile auf.

Ich wurde durch meinen eigenen Schwung in den Raum gerissen, blieb aber auf den Beinen und fegte mit einem Fußtritt den Stuhl beiseite, von dem Palmer aufgesprungen war.

Ich sah ihn, als er schon auf der Fensterbank hockte.

Mit einem Satz war ich bei ihm, packte ihn am Kragen und riß ihn unsanft in seine vier Wände zurück.

Er stieß einen- wütenden Schrei aus, gefolgt von Schimpfworten, die er nicht mal seiner Zeitung als druckreif anbieten konnte.

Ich drückte ihn mit dem Rücken gegen die Wand neben dem Fenster. Phil war sofort zur Stelle, durchsuchte ihn mit geübten Griffen.

»Sauber«, stellte mein Freund fest und zauberte ein neues Paar Handschellen hervor.

Ehe sich der Reporter versah, klickte der Chromstahl um seine Handgelenke.

Ich ließ ihn los, griff in die Innentasche meines Jacketts und hielt ihm die ID-Card vor die Nase.

»Damit alles seine Richtigkeit hat«, fügte ich hinzu, »den Haftbefehl bekommen Sie im Distriktgebäude zu sehen, Palmer.«

»Haftbefehl?« keuchte er. »Ihr seid WOhl verrückt geworden? Das könnt ihr mit mir nicht machen! Ich werde…«

»Am besten überhaupt nichts mehr sagen«, unterbrach ich ihn. »Pflichtgemäß mache ich Sie darauf aufmerksam, daß von jetzt ab alles, was Sie sagen, gegen Sie verwendet werden kann…« Ich betete den Rest der Verhaftungsformel herunter.

Palmer schwieg nun tatsächlich. Er kannte die Branche — wenn auch hauptsächlich als Beobachter aus beruflichen Gründen. Er wußte, daß es wirklich besser für ihn war, nichts mehr zu sagen.

»Sieh dir das an!« rief Phil.

Ich drehte mich um.

Mein Freund deutete auf das Fragment eines ehedem eleganten Schreibtisches, auf dem sich wirre Papierberge stapelten. Mitten in dem Durcheinander stand ein nagelneues Koffertonbandgerät. Ein Band war eingelegt.

Phil drückte den Rückspulknopf und schaltete auf Wiedergabe, als er den Anfang des Bandes hatte.

»… nur, um mir diesen Unsinn zu erzählen?« tönte es aus dem Lautsprecher. »Glaubst du im Ernst, ich kaufe dir das ab? Kann sein, daß ich für dich ein Scheißkerl bin. Kann sein, daß ich eine Menge falsch gemacht habe. Aber es steht fest…«

Es war meine eigene Stimme.

»Schalt ab«, bat ich Phil, »Das dürfte als Beweismittel genügen.«

Emmett Palmer war kreidebleich geworden. Es sah seine Felle endgültig davonschwimmen.

Als wir in einer der Schreibtischschubladen ein Futteral mit einem hochwertigen Richtmikrofon fanden, wußten wir endgültig Bescheid. Ein Trick, mit dem wir in Zukunft rechnen mußten, wenn Reporter in der Nähe waren. Zum Glück gehören aber nicht alle Presseleute zur Kategorie eines Emmett Palmer.

***

An einem sonnigen Morgen fuhren wir wieder hinaus nach Riker’s Island. Auch diesmal setzte uns die Flußpolizei von der Bronx aus mit einem Patrouillenboot über.

Doch Phil und ich waren nicht allein. Joan St. Clair und Peggy Martin begleiteten uns.

Wir standen an Deck und sahen die Gefängnisinsel auf uns zukommen. Ich konnte Joans Gedanken beim Anblick der düsteren Mauern nur ahnen. Das Mädchen war noch immer blaß. Trotz der warmen Sonnenstrahlen fröstelte sie. Irgendwie weckte sie in mir das Bedürfnis, ihren zarten Körper vor der Kälte zu schützen. Doch es würde schon bald jemanden geben, der dafür sorgte.

Vor dem Tor des Stadtgefängnisses stand ein Taxi bereit. Wir hatten es per Funk dorthin beordert.

Kein Wort wurde gewechselt, bis wir anlegten. Ich blickte auf die Armbanduhr. Punkt zehn. Wir hatten den richtigen Moment haargenau abgepaßt.

Phil und ich halfen Peggy und Joan an Land.

Joan schluckte, als wir auf das Taxi zugingen.

Wir waren nur noch wenige Schritte entfernt, als sich das Tor des Gefängnisses öffnete.

Ein Mann trat heraus. Seine Bewegungen wirkten unsicher, irgendwie linkisch. Der Aufseher schloß das Tor hinter ihm.

Joans Schritte stockten. Sie hob die schmale Hand an die Lippen, biß sich auf die Knöchel.

In diesem Moment erblickte Lowell uns. Er zuckte förmlich zusammen.

»Joan!« schrie er. In diesem einen Schrei lag alles, was er durchgestanden hatte.

Das Mädchen löste sich aus der Erstarrung.

»Ron, Ron!« Immer wieder rief sie es, als sie auf ihn zulief.

Er kam um das Taxi herum, fing sie mit seinen Armen auf. Es wurde still.

Wir wandten uns ab. Unsere Aufgabe war erfüllt. Lowell war gegen Kaution auf freien Fuß gesetzt worden. In den Hauptanklagepunkten war er entlastet. Er würde als Kronzeuge auftreten. Und weil er von den Gangstern unter Druck gesetzt worden war, hatte er schlimmstenfalls mit einer Geldstrafe zu rechnen.

Wir gingen zum Boot zurück.

»Joan hat den Schritt geschafft«, murmelte ich.

Peggy und Phil sahen mich verwundert an.

»Welchen Schritt?« fragte unsere Kollegin.

»Den Schritt vom Haß zur Liebe«, erklärte ich.

Keiner von den beiden erwiderte noch etwas darauf.

ENDE


 [1]Siehe Jerry Cotton Nr. 855 »Ich gegen die Babyhändler«

 [2]Siehe Jerry Cotton Nr. 870 »Er lockte mich in die Fieberhölle«
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